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llã Hititdi tejiãd gegen íiii§ SenWfiiu^@iiíteiii 

J)ci' fünftägige ■Scutfdjtanbbefudj bes ítaticni» 
'.cheii Staatscficfs Scnito itTuffoUni ift pianmäßig 
nctíaufcn. J)ec Ducc traf mit feinet Begleitung 
int SonSetjug - am 25. September »ormittags in 
ZTiündien ein. gufammen mit Slöoif fjitier befudite 
er bie öenftciirbigen Stätten in öet ^auptfta&t ber 
nationaljoäialiftifdjen Bewegung. 2tm Sonntag, ben 
26. September, mar et in ber norbbeutfdien £anb= 
fdjaft 2Tied[enburg beim festen unb entfcfjeibenben 
Cag ber großen J^erbftmanöcer ber beutfdjen Crup= 
pcngattungeti. 2(m fotgenben Cag befidjtigte er bie 
Kvuppti)et{c in €ffen unb lernte babei Deutfdi» 
(anbs liämmernbes größtes 3"buftriegebict fennen. 
J(m fetben 27. September abenbs nodj trafen bie 
beibeii Sonberjüge ber Staats» unb Polfsfiibrer 
in bec ÍJeidísBjauptftabt ein. 2>ie Berliner Secöl» 
ferung bereitete miii ibret feftticti gefcbmücften Stabt 
bem íjotten (Saft unb politifdjen Kampfgeföbrten 
einen begiifterten fimpfang. X>ie Stunben bes ein» 
jigartig großen unb bebeufungsnotien €teigniffes 
bauerten fort unb erreichten am J)icnstag, ben 
28. September, ber für bie ZTliliionen iOerftätigen 
ber beutfdjen £;auptftabt jum 56iectag erilärt wur» 
be, ibren fjöbepunft: I»ie gewaltige Kunbgebung 
auf bem ZTiaifelb bes 2?eidjsfportgeIönbes im 33er» 
liner lüeften. 2(m 29. September trat Benito 

Hiuffolini »ieber bie ijeimteife an. Der Steltoer» 
treter bes .^üijrers Heidjsminifter Hubolf fjeß ge» 
leitete ibn bis jur beutfd7Öftetrcirf}ifd>cn (Srenje. 
fiine bebeutungsoolte unb für bie europaifd^e gu» 
fünft außerorbentlid; roidjtige Slustanbsreife eines 
europäifdjen Staatsmaimes 'íjc £nbe erreidjt. 

Sarübet bi'iaus aber tceiß natürtid) alle IDett, 
baß betartig pfliditgebunbene unabfömmlidie Staats» 
männer, wie fic bie beiben 5übtet bes Ifationat» 
fosiatismus unb ^afdiismus cerförpern, feine ©cit 
— aud] nid)t einmal fünf Cage — für bctangtofe 
fjöfliditeitsbefudje übrig tjaben. Kein mit ben 
Cagesfragen aud) nur geringfügig Dertrauter ÍTÍenfdí 
leugnet ben erbrücEenb brotienben politifájen fjin» 
tergrunb biefes Deutfdjtanbbefuijes Zltuffolinis. Kei» 
ner aud; nodj fo trübe fifdjenben rCadjriditenagen» 
tut ift eine ilTißbeutung ber (Sebanfen unb (Seften 
ober eine Utiterfdiiagung ber JTiabnrufe gelungen, 
bie in biefen festen Septembertagen bes 

com ijerjen bes alten €rbfei[s in atle Bim» 
meísridítungen ergingen: £uropa erroadje! üötfer, 
wabrt eure (Süter, wabrt eure Kultur cor 
jenen bunften 2Tlädjten, bie eure Hationen mit bem 
bolfdjcwiftifdjcn lüeltbranb überjieben wollen. 

íDer unter ben Deutfdjen im Jlnslanb feine 
(Sctegenbeit Ijatte, bie Heben 2lbolf ijitlers unb 

„ZTlänner unb U?« finb .gingen eines 
biftorifdjen <£reigniffes, wie es fidf uns in biefer 
5otm unb in biefem 3tusmaß bisfjer nodf niemals 
geboten tjat. JTleljr als eine ZITillion iTienfdjen 
babeu fid) 3U einer Kunbgebung nerfammelt, 
wäljrenb U5 ZTiillionen Slngeljörige unferer bei» 
bell Kationen mit lebljafter Spannung bicran teil» 
nei;men unb außerbem \00 itlillionen bec übrigen 
lOelt als melir ober minber intereffierte ^uflörer 
folgen. Das, was uns in biefen Jlugenbliden 
juallernädift bewegt, ift bie große 5t«"be, unter 
uns als (Saft einen jener einjigartigen HTänner 
aller Seiten ju baben, an benen fid; bie fjiftorie 
nidit perfudit, fonbern bie felbft bie fjiftorie ma» 
d)eu. Jln jweiter Stelle füfjlen wir, baß biefe 
Kunbgebung nidtt eine jener üerfammlungen be» 
beutet, bie immer aud; anberswo ftattfinben mögen, 
fonbern baß fie bas Befenntnis bes gemeinfamen 
(Slaubens ift, bec aus ben gleid;en 3beaten b^et' 
uotgeE;t unb ber auf ben gemeinfamen 
beruljt. Diefes Befenntnis oon 3wei 2Tíânnern wirb 
biec oon einer 2Hillion Znenfd;en gebort, es wirb 
aber aud; erwartet unb mit glüEjenben fjecsen ge» 
billigt oon weitecen ns 2TiiIlionen. So ift bies 
biec feine Dolfscerfammlung melir, fonbern eine 
Kunbgebung ber Pölfer. 3)er tieffte Sitm biefer 
Kunbgebung ber öölfer ift es aber, unfere beiben 
ÍTationen gefid;ert ju feijen burd; einen 5tieben, ber 
nidit bas «Ergebnis eines feigen Dersidjts ift, fon» 
bern bec nielmetir burd; bie coli übernommene Der» 
antwortung für unfere wefentlicben íDerte, bie 
cajfifdien, geiftigen unb materiellen fomie bie fnl» 
turellen, gefid;ett wirb. ZlTit ibm glauben wir ben 
3ntercffen nid;t nur unferer eigenen beiben Jftatio» 
nen beffec ju bienen, fonbern gleid;3eitig aud; be» 
neu, bie unter anberem ilamen bie 3itereffcn con 
ganj furopa finb. ÍDenn wir beute in bec Cage 
finb, eine fotd;e Kunbgebung ju oeranftalten, batm 
finb wir aud; bajn imftanbe, ben grunblegenben 
íDedjfel abwägen ju fönnen, ber fid; in ben bi''= 
ter uns liegenben Reiten polljogen fiat. Kein t>olf 
fann ben trieben brennenber wünfd;en als bas 
beutfd;e, aber fein Dolf I;at jemals bie fucd;t» 
baren folgen eines íd;wõd;lid;en, blinben Der» 
traueris auf bie Derfpred;ungen anberer fo ju fpüren 
befommen als unfec Dolf. 

Doc bec Uebernabme ber 2Tiad;t burd; ben 
itationalfoäialismus liegt eine pon ^5 
bie eine ununterbrod;ene 5olge oon Unterbrücfun» 
gen unb firpreffungen, Hed;tsoeclefeungen unb Der» 
Weigerung ber (Sleid;bered;tigung unb unfagbarer 
geiftigec unb materieller Hot gewefen ift. 3" 
ferem Canbe baben bie 3bealc bes Liberalismus 
unb ber Semofcatie bie beutfd;e Hation nid;t be» 
wafiren fönnen ooc ber unoorftellbarcn unb fdjtimm» 

Benito ilTuffolinis am oergangenen Dienstag ju 
boren, ber möge fie lefen unb er lefe fie langfam 
mit Ueberlegnng unb lefe aud; — fo er's oermag 
— 3wiid;en ben S^ilí". wirb bann beftimmt 
bie Sorge unb Derantwoctung b^rausfülilen, bie 
oon biefen ZTlännecn unb ben biitiic iljnen fteben» 
ben Dölfern um bec europäifdien Sufunft willen 
getragen wirb. Diefe beiben Staatsmänner ergeben 
fid; nid;t in überfpifeter intelleftualiftifdier föttn 
bec befracften fonbecn seigen, 
aud; bem legten Dolfsgenoffen oerftänblicb, ben 
lüeg aus bem IDirrwarr, ben lüeg 3U einer 
loabrbaft befcicbeten (Semeinid;aft ber Dölfer. 

llTosfau ift €uropas Cotengräber,. wenn ibm 
bie lebensfähigen unb lebensfreubigen itationen 
Europas nid;t bas iianbwerf legen. Der (Senfer 
fogenaunte Dölferbunb ift ba3U nid;! imftanbe. Das 
blutenbe, brennenbe Spanien liefert ben Beweis. 
Unb fo ergeben fid; bie praftiid;en Jtuswirtungen 
biefes burd; fein (Seljeimabfommen unb fein iTii» 
litärbünbnis befdjwerten ZlTuffolinibefudies für jeben 
gegen 'ben jübifcben Bolfd;ewismus eingeftellten 
ItTenjcben oon felbft: H. Spanien muß 00m legten 
Sowjetagenten gefäubert werben, bamit ber 5rie» 
ben in €uropa erljalten bleibt. 2. Die lDeftmäd;te, 
Snglanb unb 5ranfreid; insbefonbers, werben ibre 

pcUlit gegenüber ber Jld;fe Berlin—Horn auf eine 
ebenfo gecabe Onie bcingen muffen. 

Zliillionen, ein Diertel ber Beoölferung i£u» 
ropas, baben fid; 3U einem entfd;loifcnen illarfd; 
für bie (Scftaltnng bes europäifd;en Sd;icffals aus» 
geridjtet. iieute nur 3wei Itationen: Doutfd;lanb 
unb 3t''I'en. Balb wirb aud; Spanien mit ifinen 
in einec 5ront fteben. Unb anbere itationen wer» 
ben folgen. Unb bann wirb für ben oiel gefpal» 
tonen firbteil aud; einmal ber Cag anbred;en, ba 
bic hfiirfllsrifcbe £ebrc oon ber ungefunben Der» 
maffung ber inenfd;en burd; bas (Sefefe 00m 
gottgewollten £eben ber Dölfec reftlos überwunben 
ift. 

lüic Deutfdje im, Jiuslanb baben ben Befud; 
bes italienifdien Staatsd;ef5 im nationalfosialifti» 
fd;en Dcutfd;lanb in biefem Sinne oerftanben, ber 
alle JlTeinungen über S^i^dmäßigfeit ber Cages» 
politif ungreifbar überfpannt. Denn wir Deutfdje 
fennen eine Crcue, bie man Jlrttreue, ItTannes» 
treue, Nibelungentreue nennt. ítTag ba fommen 
was wolle. IDir fteben weltanfd;aulid; aud; biec 
braußen 3U jenen aufbauenben bif3Ípliniectcu anti» 
bolfcbewiftifdien Kräften unb €rfenntniffen, wie fie 
uns gecabe in biefen Cagen beim Deutfd;lanb» 
befud; iHuffolinis offenbar würben. ep. 

^ie Benito 3WttffoUttiê 

ften Unterbcücfung, bie bie <8efd;id;te fennt. Dal;ec 
nuißte bec Ztationalfo5Íalismus ein neues unb wir» 
fungsoolleces 3^eal fd;affen, um unfecem Dolfe 
bie grunblegenben menfd;tidien 2íe(í;te wiebec3uge» 

• ben, bic itjm anbectbalb oorentbalten 
werben finb. 3f jener Seit ber bitterften prüfun» 
gen bat 3í<í(ien, unb infonberbeit bas fafd;iftifcbe 
3talien — bas muß id; hifít 1» biefem 21benb 
oor bem bcutfd;cn Dolfe unb oor aller U)elt ifet' 
oorbeben — fid; nid;t an biefen €ruiebrigungen, 
bie unfecem Dolfe 3ugefügt wucben, beteiligt. Das 
italienifdie Dolf baW« i" biefen 3<'bten ber Crübfal 
Derftänbnis für bie (Sleid;bereditigungsanfprüd;e unb 
bie Cebensbebürfniffe einer großen itation unb nid;t 
5uaUecle^t aud; für beffen nationale filire! IDir 
finb baber ooller 5ceube imb (Senugtuung, baß 
bie Stunbe gefommen ift, ba wir uns bi^can erin» 
nccn fonnten, unb wir tjaben bas aud;, ' glaube 
id;, nid;t oergeffen. 2tus ben gemeinfamen gielen 
ber fafd;iftifdien unb bec nationalío3Íaliftifd;en He» 
oolution hat fid; biut« ni<Í!t allein bie (Semeiii» 
fcbaft bec Jluffoffungen, fonbern aud; bie bes 
fjanbelns erhoben. Das bebeutet ein großes (SlücE 
in einet §eit unb einer ÍDelt, in ber bie ^ec» 
ftörungs» unb ^erfefeungsbeftrebungen überall of» 
fenbar geworben finb. Das fafd;iftifd;c 3falien hat 
fid; burcb bie geniale fd;öpfetifcbe Kraft eines 
ZTiannes 3U einem 3inp«rium gewanbelt. Sie, 
Benito ItTuffolini, werben in ben legten Cagen mit 
eigenen Jlugen bas Beftehen eines nationalfo3Íatifti» 
fcben Staates feftgeftellt baben. Zlud; Deutid;lanb 
ift in feinem nationalen (Seifte unb feiner militäti» 
fcben Kraft oon neuem eine IDeltmacbt geworben. 
Die 2nad;t biefec beiben 2?eicbe bebeutet h^nte bie 
feftefte (Sarantie für ben Beftanb eines Cnropas, 
bas fid; feiner fulturellen ITiiffion bewußt unb 
nid;t bereit ift, unterjugeben burcb bie fjänbe 3er» 
ftörenber filemente. Denn Sie alle, bic Sie in 
biefer Stunbe hisi-" oereinigt finb ober itgcnbwo 
braußen in ber IDelt 3ubören, müffen eingefteben, 
baß bier 5wei fouoeränc nationale Hegime ben 
U^eg jueinanber gefunben h^ben in ben gleichen 
ilugenblicfen, ba bie 3beale bet bemofrafifcb^mar» 
riftifcbeli 3nfit"ationale ber IDelt nur Kunbge» 
bungen bes fjaffes unb bet fo3Íalen (Etennung oor» 
äufefeen wiffen. 3«bec Derfud;, bicfe (Semeinfchaft 
ber beiben Dölfer, bic jufammengehören, butch 
ränfefüd;tiges Spiel 3U fptengen ober eines gegen 
bas anbete burcb Derleumbungen aufsuhefeeti, iti» 
bem ihnen falfche ãiele angebicbtet werben, wirb 
3crfd;etlen an bem feften IDillen biefer \\5 ZTTil» 
lionen, bie in biefer Stunbe bicfe Kunbgebung bet 
(Sefdjloffenhcit bilben, oor allem aber an bem 
ÍDillen bet beiben ItTänner, bic hi^f fo* 3h"«" 
ftchen unb 3U 3b'ien fprechen!" 

„Kametaben! Der Befuch, ben id; in Deutfd;» 
lanb unb 3U 3bfi"t 5ührsc gemacht hebe, unb 
bie Hebe, bic id; 3U 3h"2" haW«" bebeuten 
einen wichtigen punft nid;t nur im £eben unferer 
beiben Dölfer, fonbern auch in meinem eigenen. 
Die Kunbgebungen, mit bencn id; empfangen wor» 
ben bin, haben mid; aufs Cieffte bewegt. ZTiein 
Befud; barf nicht mit bem 2Tlaßftab gemcffen wer» 
ben, bet an bic gewöhnlichen, biplomatifchen, po» 
litifchen Befud;e angelegt wirb. Daß ich b«uf<! 
nach Deuffd;lanb gefommen bin, bebeutet feines» 
Wegs, baß ich morgen jut anbeten Seite reifen 
werbe. 3ch bin 3U 3i)"en gefommen nicht allein 
in meinet ©genfchaft als Ch^f ber italienifcben 
Hegierung, fonbern auch ""b oor allem in meiner 
Sigenfcbaft als ber führet einer nationalen Heoo» 
lution, bic butch mid; 3U seigen wünfd;t, wie 
aufrichtig unb feft fie fich oetbunben fühlt mit 
3hwt Hcoolution. U?enn aud; ber Derlauf ber 
beiben Heoolntionen oerfchieben gewefen ift, fo wa» 
reu bod; bie Siele, bic fic beibe oetwirflid;t h®' 
ben unb noch oerwirflichen werben, biefelben: Die 
€inheit unb bie (Stöße ber itation. Der ^afcbis-- 
ums wie aud; bet Ítationalfo3Íalismus bebeuten 
ben Jlusbrucf jener Derwanbtfchaft bet gefchichtlicbeu 
<£teigniffe im Ceben ber beiben itationen, bie im 
gleichen 3afichunbert unb butch bic gleid;en €c» 
eigniifc 3U ihrer ©nheit gelangt finb. 

IDie ich feho" gcfagt ■ habe, oerbetgen fid; 
hititer meinet Heifc nad; Deutfchlanb feine gc» 
heimen 2lbfichten. ilicbts wirb hi«t ausgeflügelt, 
um Sutopa, bas settiffen genug ift, nod; mehr 
auseinanber3ufpaltcn. Die feierliche Derfichetung 
biefer íEatfad;c unb bie 5eftigteif ber 2td;fe Hom— 
Berlin ift nicht gegen anbere "Staaten gerid;tet. 
IDir Itationalfojialiften unb 5afchiften wollen immer 
ben 5i'iebcn unb werben immer bereit fein, für 
ben 5neben 3U arbeiten, für einen wahren, frucht» 
baren Uneben, bet nicht ftillfcbweigenb an ben 
5ragen, bie fich im §ufammenlebcn bet Dölfer 
erbeben, oorübergcht, fonbern bet fic löft. Der 
ganjcti IDelt, bic gefpannt banad; fragt, was bei 
nnictcr ^ufammenfunft in Berlin b«tausfommt, 
Krieg ober trieben, fönnen wir, ber Mühtet unb 
ich, "lit lauter Stimme antworten: Stieben! So 
wie bet 5afd;ismus 3'alien in fünf3ehn 3ah''iii 
ein anbercs äußeres unb geiftiges (Seficht gegeben 
bat, fo bat aud; 3£!rc Hcoolution Deutfchlanb ein 
anbercs ilusfehen oetliehen, wobei in 3talien bie 
hohen, unoetgänglichen Crabitionen mit ben €r» 
forbctniffcn bes mobernen Cebens oetbunben wor» 
ben finb. Unb biefes neue (Sefid;t Deutfchlanbs 
habe id( getdbe fehcn wollen. Da ich «s jefet 
fehe, bin ich mehr als je baooh übetjeugt, baß 
es mit feinet Kroft, feinem beted;tigten Stolj unb 

jeiner 5ticbcns!iebc ein gtunblegenbcs Clement im 
Üeben Europas barftellt. 3<i) glaube, bie ilTiß» 
ocrftänbiiiffe unb Unftimmigfeiten unter ben Dölfern 
beruhen batauf, baß bic Derantwortlichen bie neue 
U'>irflicbfcit ihrer fintwidlung nid;t etfennen. Das 
Ceben ber Dölfer ift ebenfo wie bas bes cinselnen 
nicht ftacr unb unoctänbetlich, fonbern im (Segen» 
teil bauernben Umbilbungen unterworfen. (£s ift 
ein großer 3tcl"'". bet bie traurigften folgen 
haben fann, ein Dolf nach 3ah'i". Befd;teibun» 
gen ober einet Citeratur beurteilen 5u wollen, bic 
20 ober 50 3afltc alt finb. (Serabe biefer 
ift 3talien gegenübet am häufigften gemacht wor- 
ben. Diele Schäbigungen wären cetfd;wunben imb 
üiclc iUeiimngsoetfchiebenheiten hätten ihre Dafeins» 
bercd;tigung oerlorcn, wenn man fich eine beffere 
Kenntnis bot beutfchen unb ber italienifd;en He» 
oolutionen oerfchafft hätte. 

iDit haben in unferer 3&«ologie oiel (Semein» 
fames. Der itationalfosialismus unb bet íafcbis» 
mus haben nidit nur bie gleichen 5cinbc in allen 
JCänbccn, bic bemfelben fjecrn, bet Dritten 3ntct» 
nationale, bienen, fonbern fic haben aud; 3ablteicbe 
gleicblautenbc 2tuffaffungcn über bas lieben unb 
bie (Sefchichte. Beibe glauben an ben IDillen als 
bas £ntfd;eibcnbe im £eben ber Dölfer, als bic 
treibenbe Kraft ihrer gefchichtlid;cn £ntwicflung, 
unb lehnen bähet bie Cehren bes fogenannten hifto» 
ri|d;en ilTatctialismus, feine politifd;cn (£t3cugniffe 
unb iolgeerfcheinungen ab. Beibe erbeben bie 2lt» 
beit in ihren jahllofen ilrten 3um Reichen menfch" 
lieber (Stöße. Beibe wibmen wir uns bet 3"3i"b, 
bie wir jur öii^ht "nb ©rbnung, 3Ut 21usbauer, 
<5ähigteit unb Daterlanbsliebe ersiehen, unb wir 
oetad;ten beibe ein Ceben bet Bequemlichfeit. Das 
3mpetium, bas aus Horn wiebererftanben ift, ift 
bas IDecf biefes neuen (ßeiftes, bec 3talien be» 
feelt. Die IDiebecgeburt Deutfchlanbs ift gleich» 
falls bas IDerf einer geiftigen Kraft, bes (Slau- 
bens an eine 3öä«> an bic 3uerft nur ein einjiger 
ilTenfd;, bann eine (Sruppe getreuer Kämpfet unb 
iltärtvcer, bann eine iltinberheit unb fchließlich 
ein ganjes Dolf geglaubt bat. Jluch auf bem 
(Sebiet bet wittfd;aftlid;en Selbftänbigfeit oerfol» 
gen Deutfchlanb unb 3ialien bic gleid;en 
®h"e bie Unabhängigfeit ber IDirtfchaft bleibt 
bie politifchc Unabhängigfcit bet itation felbft 3wei» 
felbaft, unb ein Dolf, bem bie militärifche Kraft 
fehlt, fann leid;t einem fcinblicben BlocE 3um ©pfer 
fallen. IDir haben bic unmittelbaren Jluswirfun» 
gen biefer (Sefahr in ihrem Umfange fennengelernt, 
als fich 52 Staaten in (Senf 3ufammengefefet urib 
oerbrecherifche IDirtfchaftsfanftionen gegen 3'alicn 
befchloffen haben, jene Sanftionen, bic trofe ihrer 
rücffid;tsiofeften 21nwenbung feinen €tfolg hatten 
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augcL- pielleicíit bcit, bem fafdiiftifájen 
JlTôgíícIifcit 311 Dcrfcí]affcn, fcittc IDibcrftanösfraft 
aílec IDcIt boutticí] 511 offcitbatcn. €5 gab feinen 
ciüjigen in ícm 3eutfd]Iant) Siefen Santtionen 
beigetreten iräte. ÍU\t roecben bas niemals uer» 
gejfen! 3^1 eríU.c inii] balieu juin erfteninaíe 
mit altev Jiiutlidif.it 311 -bec itoftcenbigfeit einet 
Siiíammeiiacbeit npifdien bem natÍ0nalÍ03Ía[i)'ti|cfien 
Deutfdilanb unS bem fafdjiftijdien 3talien. Sas, 
uia5 bie IDelt b's^er ais bie íld^fe Berlin- iíom 
fennengelernt tjat unb bie im fjerbft bcs 3''í|ces 
\955 enlftanben ift, Bjat fidf in ben letjten beiben 
3aE!ven glansenb bemafirí fowot)! tjinficbtlid) ber 
immer enger ttjcr'benben Derbinbung ber beiben 
Dölfer, tcie aud; 3ugunften einer politifdjen Der« 
ftärfnng jum Beften bcs 5riebcns in Suropa. 

Der iafdiismus t;at feine eigene €tt)it, bec 
er treu bleibt unb bie mit ber perföntidien ZTiorat 
iibereinftimmt: Klar unb offen ju fprcdjctt uiib, 
ujemt et einen ireunb ijat, mit iEjm sufammensu« 
getjen bis an bas £nbe. DerfeEjit finb alte Se» 
njcisfüfirungcn, bie t>on unferen (Segnern ange« 
fiitirt werben: íücber in Seutfcfilanb nod) in 
3ta[ien gibt es eine 3)iftatur. iOas es gibt, 
bas finb ftarte Kräfte unb öetbänbe, bie bem 
Doltc bienen. Keine einsige Regierung in bct 
ganjen íOelt fann fid) einet fo ftartcn Unterftüfeung 
burd} iljr Doli rütjmen wie bie Hegietungen 
Beuifdilanbs unb grö§ten unb rein« 
fteu 2)emoftatien, bie bie iOelt tjeute fennt, finb 
Xieutfdifonb unb 3'oii®'''- 3" anbeten Ceilen »irb 
bie politit nur mit einem JInftrid? ber „unoer« 
briidilidien Haturredjte bes ZTienfdjen" butcb bie 
Kräfte bes (Selbes, bes Kapitals, burct; (Seiieim« 
bunbe unb poUtifdie (Stuppen, bie fid; gegenfeitig 
betämpfen, befietrfdjt. 3ii ®eutfcfjianb unb 3^'!^" 
ift es ausgefctiloffen, ba§ itgenbweldie prioaten 
Kräfte auf bie politif bes Staotes €inf[u§ ge« 
(«innen fönnten. 2)ie[e (Semeinfdiaft bes 
in Seutfdilanb unb 3'<'ii«" finbet i£)ren JtusbrucE 
im Kompfe gegen ben Solfdieinismus, jene rno« 
betne 5otm bes byjantinifdien Befpotismus, eine 
fjerrfdiaft buntler unb roiiefter (Setcait, eine uner« 
Ilörte unb unfieiloolie Jiusnufeung bes [eictjt ge« 
ujonnenen Pertrauens ber ZTiaffen, jene Regierung 
bes fjungers, Biutes unb ber Sflaoerei. Diefe 
5otm ber menfctitidjen Derfommentieit, bie nur 
Don £ügen lebt, »irb tJom iafdjismus mit alter 
inergie befämpft, mit Worten unb mit IDoffen, 
benu «Jenn bas JDotl nidjt meijr genügt, unb tcenn 

bie llmftänbe bebrotjüd) »erben, bann mug man 
eben ju ben ÍDaffen greifen! So gcfcbat) es aud) 
in Spanien, wo Caufenb; freiwittiger itatienifdjer 
5aid;iften gefallen finb, um bie Kultur Europas 
3U retten, jene Kultur, bie überall wieber aufleben 
fönnte, wenn man fid) non ben falfdien, oer« 
[ogenen (Söttern, (Senf unb ItTosfau, freimadien 
unb ben ftrcb'^nben iüabrtjeiten unferer íJecolntion 
anfcfiUegen toütbc. 

liameraben! 3d? fomme 3um Sd]lug. iöeber 
3t!t noci) wir ijaben augetljalb unferer (Stenden 
itgenbwie propaganba gemadjt in bem' Sinne bes 
t]etfömmlidien íDortes, unfere Sadie 
ju gewinnen, lüir glauben, bie IDalirEieit felbft 
bat genügenb Kräfte, um übetal[£)in 3U gelangen 
uiib am (Enbe bod) ju fiegen. Das Europa oon 
morgen wirb fafebiftifci) fein burd} bie logifdie Ztot» 
wenbigfeit ber fireigniffe, nidit aber burd) un» 
fete propaganba. 3wan3Íg 3ificc finb faft oet« 
gangen, feitbem euer groger ^ütirer feine Stimme 
ectjoben t;at, um bie ZtTaffen mit bem Hufe, ber 
3um Kampfrufe für bas ganje beutfcJje öolt ge< 
werben ift, 3ur Hecolution aufsutufen: J)eutfdilanb 
erwadjc! Seutfdjlanb ift erwadft. Das Dritte Heid] 

Duce bes fafd)iftifc£;en 3ícK(ín' 

ItTein íüEítet Í 

3d) melbe auf bem ZTlaifelb in Setiin, im 
®Ivmpif(i)en Stabion unb auf bem (Selänbe bcs 
Heid)sfportfelbes eine 2T!illion ZTIenfdien, auf ben 
2lnfal)rtsftrafien, iCilfielmsftrage bis 3um Heid)S» 
fportfelb, 3wci Millionen HTenfdjcn, insgefamt alfo 
brei ZlTillionen ZT[enfd)cn, 3ur ijiftorifctjen Knnbgc» 
bung bet nationalfosialiftifcben Bewegung ücrfam« 
melt. 3" feftlidjer Stunbe ift bie Beoölferung bcs 
Dritten Jícidics aufmatfdiicrt. Berlin unb bat» 
über hinaus bas ganje beutfdje üolf finb con 
tieffter erfüllt. Bewegten fjctäcns werben 
in Deutfdilanb unb in 3'ili®" meljr als E;unbctt 
ilTillionen an ben Cautfprediern nerfammclt fifeen, 
um burd) bie JJetI)etwellen mit biefcm ein3Ígartigen 
(Ereignis iierbunben 3U fein. 3^ ttfi glüdlid) unb 
ftols, ben Dolmetfd) bet (SefüE)le mad)en 3U iön« 
nen in biefer Stunbe, bie uns alle bewegt. 3'^l! 
£)abe bic groge £E)re, ben Duce 3'''Iicns in ber 
HeirfjsEiauplftabt, cor bcm gansen beuffd;en Dolfc, 
auf bas i)etälid)fte willfommcn 3U fjcigen. 3d) batf 
3E!ncn im Hamen bet ungejäfjttcn Htillionen Deut« 

ift gcfommen. 3d) weiß nid)t, ob unb wann Cu« 
ropa erwad)en wirb, wie auf bcm nationaIfo3Íaí 
liftifd]cn pattei{ongrc§ in itürnbcrg gefagt würbe. 
Denn bie gei)eimcn, uns aber woEilbetannten Kröfte 
finb am Werfe, einen Bütgerfrieg in einen WelU 
branb 3U cerwanbeln. €s ift batjer non IDJdjtig» 
feit, bag unfere beiben üäifcr, bie bie ftattlid)c 
galil oon ZTiillionen Zlienfd)en umfäffen, feft 
miteinanber nereint bleiben in iljtem einigen unb 
unserbredjlidien €nt|djluß. Die Ijcutigc gigantifcbe 
Kunbgcbung liefert ber gan3en ÍDcIt bierfür ben 
Beweis!" 

iltit weldjcr mitreiÊenben Bcgciftcrungswelle bie 
Benöiferung ber i\eid)si)auptftabt ben Heben bes 
5ül;rcrs unb bes Duce folgte, bapon fonnten wir 
uns am Habiolautfpredjet ein gutes Bilb mad)en. 
lliiiuitenlange Begrügungs» unb Beifallsftürme 
btad;tc bic iltillionentunbgebung ben beiben Staats« 
männern bar. 

Sinleitenb fprad) auf bent ÍHaifelb, beffen £t« 
eigniffe in Btafilien uon oicten Habio« 
ftationen befonbers übertragen würben, 
Heid)sminifter Dr. (Soebbels, beffen Hebe wir nad;« 
ftef)enb ueröffentlidien. 

fctjer, bie je(;t mit uns oerbunben finb, begeifterten 
Danf fagen für 3l!i'«ii Befud). 3d) batf 3E!"eii 
petfid)etn, bag 3£!r geid)id)tlid)es Eeben unb lUit« 
fen im beutfd)en Dolfe tieffte Bewunbetung aus« 
gelöft i)at. Sie finb in eine fefttid)e Stabt ge« 
fommen, fie t)at fid) 3%'«" 3« fitjren befranst 
unb gefd)mücEt. Jlber was bebeutet bas angefid)ts 
ber l)od)geftimmten unb jubelerfültten í^erjen, bie 
3£!nen aus ganj Deutfd]Ionb millionenfad) entge« 
genfdilagen. 3" 3iine" gtügt bie Stabt Berlin, 
gtü§t gan3 Deutfdjlanb ben großen Duce feines 
Dolfes unb feiner rCation, ben 5i«utib Deutfcb« 
lanbs, ben mutigen unb jielbewugten Staatsmann, 
ben Überragenben (Seftalter eines nationalen Dolfs» 
fcbidfals. Seien Sie uns auf bas fjerslidifte will« 
fommen, fo rufe id) 3tinen im itamen alter Deut« 
fcben 3u, :)on benen nur eitte fleine Saí;! 5ie 
i)eute umjubeln fann. íDir grüßen 3^!'^ fd)önes 
£anb unb 3Í!r tapferes üolf. Sie Seite an Seite 
mit unferem iüEjter 3U feíjen, ift eines ber größten 
€reigniffe unferes Cebens. Die große' £)iftorifcf;c 
ZHaffenfunbgebung ber nafionalfo3Íaliftifcf)en Bewe« 
gung ift eröffnet, auf bem Bettinet ZTTaifelb. <£s 
fprid)t ber 5ütirer. 

Irrtum 

oder böser Wille? 

Wollte „O Esfado de S. Paulo" 
der „United Press" wirklich 
Gewalt antun? 

Bei der Wiedergabe der politischen Reden 
Adolf Hitlers und Benito Mussolinis aus Ber- 
lin Hess sich diesmal deutlich feststellen, 
dass sowohl die französische „Havas"-Agen- 
tur als auch die anierii<anische „United Press" 
sich der grösstmöglichen Wort- und Sinntreue 
befleissigten. Wir haben keinen Qrund, diese 
„Zentralen der Weltmeinung" deswegen zu 
loben, und — diese Nachrichtenagenturen wer- 
den ihre Gründe gehabt haben, die grund- 
sätzlichen Erklärungen der beiden Staatsmän- 
ner nicht absichtlich zu fälschen. 

So berichtet denn auch „United Press" 
über die Mussolini-Rede im portugiesischen 
Text in wortgetreuer Uebersetzung dessen, 
was Mussolini gesagt hat; „. .. Dass ich 
heute nach Deutschland gekommen bin, be- 
deutet keineswegs, dass ich morgen zur an- 
dern Seite reisen werde ..." — „ ... O facto 
de eu ier vindo hoje a' Allemanha, não signi- 
fica que amanhã irei a outra parte qualquer." 
Diese wahrheitsgemässe Uebersetzung wurde 
von allen brasilianischen Zeitungen, die sich 
der „United Press" bedienen, richtig wieder- 
gegeben. 

Dagegen schrieb „O Estado de São Paulo" 
vom 29. September über diese Stelle folgen- 
des: ,,0 facto de ter vindo a' Allemanha não 
significa que amanhã não possa ir a outro 
paiz." — „Die Tatsache, dass ich nach 
Deutschland gekommen bin, bedeutet nicht, 
dass ich morgen nicht auch in ein anderes 
Land gehen kann." 

Da wir selbst als „Männer vom Bau" 
über das drangvolle Tempo einer Tageszei- 
tung-Produktion im Bilde sind, möchten wir 
nahezu versucht sein, diese recht wesentliche 
Sinnentstellung der grossen landessprachigen 
Morgenzeitung als das zu deuten, was sie 
sein konnte: als einen gänzlich unerwünsch- 
ten Satzfehlerteufel. 

Da dieser Satzfehlerteufel diesmal aber sein 
„anrüchiges" Wesen nur beim „Estado de São 
Paijlo" getrieben hat, während beispielsweise 
„Diario de São Paulo", „Folha da Manhã", 
„Correio Paulistano" u. a. sich die besagte 
„United Press"-Meldung von diesem Teufel 
nicht verschandeln Hessen, möchte man fast 
in den Verdacht verfallen, dass sich irgend- 
ein ganz besonders Mussolini- und Hitler- 
freundlicher Redaktionskollege den genannten 
Dreh erdacht hat, von "dem gewisse Laif zu 
sagen pflegen: „'Nu, wie haisst. . ep. 

S)tc ®cgrttftttttgêanfí)ra«^e 9letc^êmimfter @oe&í>eIê' 

EIN RÜCKBLICK AUF DIE GESCH'ICHTE 
1 

Die unfreundliche und gehässige Begleit- 
musik, die der Judengesetzgebung des na- 
tionalsozialistischen Reiches von Seiten der 
katho.ischen Kirche folgte, bleibt eigentlich 
unverständlich, wenn man berücksichtigt, wel- 
che einengenden und herabsetzenden Bestim- 
mungen die Kirche selbst seit dem Mittel- 
alter zum Schutze der Christen vor den 
Juden erliess. 

Sämtliche gesetzlichen Massnahmen gegen 
die Juden sind nicht etwa nur einmal auf- 
getaucht, sondern wurden immer wieder be- 
stätigt und fanden ihren Niederschlag in den 
Judenkapiteln des Corpus Canonici, das bis 
zum Jahre 1917 grundsätzlich in Geltung 
stand. Erst das neue Kirchenrechtsbucii, der 
Codex Juris Canonici, hat die Kapitel still- 
schweigend ausser Kraft gesetzt und das 
Wort „Jude" nicht mehr verwandt, um von 
jetzt ab nur noch von „Ungetauften" zu spre- 
chen. 

Der gewöhnlich erhobene Einwand, dass 
für die katholische Kirche die Menschen zu 
allen Zeiten gleich gewesen seien und dass 
sie immer nur zwischen Getauften und Un- 
getauften unterschieden habe, ist nicht stich- 
haltig. Neben der religiösen Frage kommt 
in allen strengen Oesetzen und ihren Ver- 
teidigungen durch hohe geistliche Würden- 
träger immer wieder die Auffassung zum 
Ausdruck, dass die Juden etwas Fremdes 
und Andersartiges seien, mit dem der abend- 
ländische Christ nichts gemein habe. Diese 
Einstellung bleibt den getauften Juden ge- 
Sienüber durchaus erhalten. Wir Werden auf 
einzelne Aeusserungen noch zu sprechen kom- 
men. 

Die Bestimmungen des Kirchenrechts (Cor- 
pus Juris) behandeln die Juden unter zwei 
Gesichtspunkten: Einmal ist die Duldung der 
Juden vorgeschrieben, weil sie wie alle Un- 
gläubigen der Gewalt des Papstes als Stell- 
vertreter Christi auf Erden unterstehen. Die- 
se Duldung gilt jedoch nur aus „Gnade und 
Mitleid", „ex gratia et misericórdia" (Cle- 
mens III.). 

Weit wichtiger aber als diese allgemeine 
Gnadenregel sind die Bestimmungen, die dem 
Schutz der Christenheit vor den Juden gel- 
ten. Sie sind von Innozenz III. gelegentlich 
des Laterankonzils von 1215 erstmalig im 
Zusammenhang verkündet worden. Völlig neu 
waren sie um diese Zeit dagegen auch nicht, 
denn sie gehen zurück auf die v/estgotische 
Gesetzgebung des 7. Jahrhunderts. 

Judenboykotf als Gebot 

Welche Motive Innozenz III. persönlich 
bei Verkündung der Judengesetze verfolgt 
hat, geilt aus seinen Aeusserungen nicht ein- 
wandfrei hervor. Es ist jedoch anzunehmen, 
dass neben der grundsätzlichen Auffassung 
vom Wesen des Judentums der Wille stand, 
die Judengesetzgebung nicht den weltlichen 

Fürsten zu überlassen und diese vor allem 
an einer Ausnutzung der sich schon damals 
bei den Juden ansammelnden Geldmittel zu 
hindern. Diese Absicht offenbart deutlich die 
damalige Machtfülle und den Herrschaftswil- 
len des Papsttums. 

Die Beschlüsse des Laterankonzils lassen 
sich in vier Hauptpunkte zusammenfassen. 
Wir folgen dabei der Arbeit von Professor 
Günther Franz, der die Stellung des Juden 
im katholischen Kirchenrecht auf Grund um- 
fangreicher Quellen herausgearbeitet hat. 

1. Da das kanonische Zinsverbot die Chri- 
sten am Zinsnehmen hindert, haben sich die 
Juden dem Zinswucher immer mehr ergeben 
und saugen die Christen aus. Es wird da- 
her besti.mmt,. dass die übrigen Christen al- 
len Verkehr mit dem Juden abbrechen müs- 
sen, wenn dieser einen Christen ausgewu- 
chert hat. Ein solcher Judenboykott soll so- 
gar mittels Kirchenstrafen erzwungen werden. 

2. Da sich die Christen nicht mehr über- 
all von den Juden äusserlich unterscheiden, 
kommt es vor, dass Christen mit den Frauen 
der Juden und Juden mit denen der Chri- 
sten unwissentlich Verkehr pflegen. Diese 
verdammensvverte „fleischliche Vermischung" 
wird in Zukunft cladurch zu verhindern ge- 
sucht, dass sich die Juden fortan durch ver- 
schiedene Kleider von den Christen unter- 
scheiden. Die Kennzeichnung erfolgte durch 
Judenring und Judenhut und ist bis ins 18. 
Jahrhundert hinein bestehen geblieben. 

3. Die „weise Verordnung" des Konzils 
von Toledo wird erneut bestätigt, dass Ju- 
den in keiner Weise als Beamte angestellt 
werden dürfen, da sie hierdurch nur Gele- 
genheit erhalten, den Christen zu schaden. 
Wer einem Juden ein Amt gibt, wird von 
der Provinzialsynode zur Rechenschaft gezo- 
gen. Der Jude, selbst soll auf entehrende 
Weise des Amtes, das er sich so „schamlos 
angeeignet" hat, entsetzt werden. 

4. Das Halten christlicher Sklaven war 
den Juden schon früher verboten, jetzt wur- 
de ihm auch untersagt, christliche Hausange- 
stellte zu beschäftigen, christliche Hebammen 
zu nehmen und christliche Aerzte aufzusu- 
chen. Andererseits war es auch den Chri- 
sten verboten, zu jüdischen Aerzten zu ge- 
hen, bei jüdischen Apotheken Medikamente 
und bei jüdischen Fleischern Fleisch zu kau- 
fen, „denn die Sitten der Juden stimmen mit 
den unsrigen nicht überein" oder, wie Inno- 
zenz III. sagt: „Die Juden gewähren nach 
dem Sprichwort denen, die sie hegen, den 
Lohn, den die Maus im Sack, die Schlange 
im Busen, das Feuer im Schloss, denen geben, 
die sie hegen". Das ist gewiss deutlich. 

Diese Beschlüsse des Laterankonzils wur- 
den in späteren Konzilien und Synoden im- 
mer wieder bestätigt und sogar erweitert. 
So wurde auf der von einem päpstlichen Kar- 
dinaldelegaten geleiteten Wiener Synode von 
1267 den Juden auch der Besuch christlicher 
Badestuben und Wirtshäuser untersagt; fer- 

ner wurde ihnen das gemeinsame Speisen und 
die Teilnahme an gemeinsamen Festlichkeiten 
verboten. 

Halseisen für Rassensctaande 

Auf Unzucht mit einer Christin stand für 
den Juden eine relativ geringe Geldstrafe, 
die Frau aber wurde „für alle Zeit" aus 
der Stadt gepeitscht. In der Schweiz wur- 
den im 14. Jahrhundert christliche Frauen, 
die sich einem Juden hingegeben hatten, auf 
einem Karren durcii die Stadt gefahren tuid 
mit dem Judenhut bekleidet. In Basel musste 
sogar ein Jude, der eine Christin geküsst 
hatte, „drei Tage im Halseisen stehen". 

Der Papst Lenedikt XIV. war vor allem 
bestrebt, die wirtschaftliche Tätigkeit der Ju- 
den einzuschränken. Diese durften keine Ver- 
träge abschliessen, die die Christen zu irgend- 
welchen Leistungen an sie verpflichteten. Auch 
durften sie keinen gemeinsamen Handels- und 
Gewerbebetrieb mit Christen ausüben. Durch 
das Konzil von Basel (1434) wurde ausser- 
dem die Zulassung von Juden zu akademi- 
schen Graden ausgeschlossen. 

Die Konzilien und Synoden schufen also 
ein Judenrecht, das den JuJeii die Stellung 
eines ausgesprochenen Fremdkörpers innerhalb 
des christlichen Abendlandes zuwies. Nur so 
und nicht etwa allein aus der Verschiedenheit 
der Religionen sind die Bestimmungen psy- 
chologisch erklärbar. Es gibt zahlreiche Zeug- 
nisse darüber, dass die Kirche im Juden 
nicht nur den Andersgläubigen, sondern auch 
den von Natur Andersgearteten, den Rasse- 
fremden, sah. So sagte der Erzbiscliof Am- 
brosius von Mailand, dass schon die Unter- 
haltung mit einem Juden beflecke. Ein ande- 
rer, Chrysostomus, meinte, dass die Juden 
,,ab initio", also aus ihrer Eigenart heraus, 
schamlos und streitsüchtig seien. — Jüngere 
katholische Kirchenlehrer verteidigten die ka- 
nonischen Judengesetze damit, dass sie aus 
Selbsterhaltung und Notwehr hervorgegangen 
seien. U. a. verwahrt sich Schöpf im ,,Hand- 
buch des katholischen Kirchenrechts" (2. Aufl. 
1866) gegen die „Irrlehre", dass die Juden 
erst durch Bedrückung und Verfolgung zu 
dem geworden seien, was sie heute sind. Er 
stützt sich dabei ausdrücklich auf den Kir- 
chenvater Hieronymus. Und auch der Frei- 
burger Kirchenrechtler Heiner stellte noch 
1897 fest, dass die kanonischen Verbote, auch 
wenn sie weitgehend aus der Uebung gekom- 
men seien, „dennoch insofern in Kraft blei- 
ben, als sie auf dem Naturrecht beruhen". 

Nur Aditeljude 

Noch mehr als diese Zeugnisse von ka- 
tholischen Theologen bekräftigt das Verhal- 
ten gegenüber getauften Juden die Auffas- 
sung von der Artfremdheit der Juden. Nur 
ein Papst hatte nachweislich jüdisches Blut 

in sich, Anaclet IL, der 1130 auf den Stuhl 
Petri gewählt wurde. Von ihm heisst es: ,,Er 
verschwägerte sich mit den römischen Gros- 
sen, welche die goldenen Töchter Israels gie- 
rig für ihre Söhne begehrten oder ihre eige- 
n(:n Töchter den getauften Judensöhnen ver- 
mählten" (Gregorovius). 

Seine Wahl wurde wegen seiner Abstam- 
nuuig von allen strenggläubigen Katholiken 
aufs heftigste angegriffen. Der berühmte Abt 
von Cluny, Bernhard von Clairvaux, Prediger 
des ersten Kreuzzuges, gab als Grund sei- 
ner Ablehnung an: „Ein Judenstämmling hat 
den Sitz des Petrus in Besitz genommen." 
Und dabei war Anaclet nur Achteljude. 

Bei anderen Päpsten, von denen die Sage 
geht, sie seien jüdischer Abkunft gewesen, 
ist dies — wie Professor Franz glaubhaft 
nachweist — niemals gültig nachgewiesen 
vvcjrden. Für Papsttum und Ordenszugehörig- 
keit galt zu jener Zeit der unbedingte Arier- 
nachweis. Beim Franziskanerorden hatte Cle- 
mens Vll. dies 1525 festgelegt. Zwei wei- 
tere Päpste bestätigten es. Der Jesuitenorden 
nahm anfangs noch Juden auf, bald aber er- 
iiob sich Widerstanil dagegen, so dass die 
5. Generalkongregation 1593 beschliessen 
nuisste, „dass künftighin niemand in die Ge- 
sellschaft Jesu aufgenommen werde, der von 
Juden oder Sarazenen abstammt und dass ein 
solcher, wenn er irrtümlich aufgenommen ist, 
sobald dies Aufnahmehindernis bekanntgewor- 
den ist, entlassen werde". Die 6. Generalkon- 
gregation gab hierzu erläuternd bekannt, dass 
als Jude gelte, wer vom fünften Vorgeschlecht 
her von einern Juden abstamme, lieber die 
fünf Gra(ie hinaus sei nicht nachzuforschen, 
„ausser die Infamie der Abstammung sei öf- 
fentlich bekannt". 

Grosser Nachweis verlangt 
Mit dieser strengen Bestimmung wird ein 

Nachweis gefordert, der bei uns heute höch- 
stens für das Führerkorps der SS verlangt 
wird. 

Mag auch seit etwa dem 18. Jahrhun- 
dert sehr vieles in der Handhabung der ka- 
tholischen Judengesetzgebung verlorengegan- 
gen sein, anwendbar wären die Gesetze grund- 
sätzlich noch bis 1917 gewesen. Dass in der 
Praxis das Gegenteil der Fall war, ist die 
Wirkung des 19. Jahrhunderts gewesen, das 
die Auffassung von Rasse und Volkstum so 
gründlich verwischte und aus dem Empfin- 
dungsleben ausschloss, dass nur noch der 
weltfremde Begriff von der Gleichheit alles 
dessen, was Menschenantlitz trägt, übrigblei- 
ben konnte. 

Man darf daher, ohne böswillig zu sein, 
alle jene katholischen Kreise, die heute über 
die „barbarischen Massnahmen" des Dritten 
Reiches jammern, mit Nachdruck auf das 
Studium ihrer eigenen kirchengeschichtlichen 
Quellen hinweisen und sie darauf aufmerksam 
machen, dass das, was sie als „Rückschritt" 
kennzeichnen, lediglich die Wiederherstellung 
jenes „Naturrechts" ist, dessen immerwäh- 
rende Bedeutung einer ihrer Kirchenlehrer so 
schön hervorhob. 

(„Schwarzes Korps") 

(Weitere poIttif% ^i^te <mf Seite I5.) 
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Die Frontensíellung naf ionalsozialistisdien Glaubens 

Der Totalitätsanspruch der nationalsozia- 
listischen Weltanschauung wendet sich an die 
untrennbare Einheit des deutschen Menschen. 
Die Tragweite dieses Anspruchs muss des- 
halb sorgfältig erwogen werden. Weltanschau- 
ung' ist noch nicht Glaube. Aber zu jede.ni 
Glauben gehört eine bestimmte Weltanschau- 
ung und zu jeder Weltanschauung ein be- 
stimmter Glaube. Dieser Schluss dürfte un- 
bestreitbar sein. 

Weiterhin: der Glaube des deutschen Vol- 
iies war bisher — seit Jahrhunderten, nicht 
von Anfang an — das Christentum. Zu die- 
sem Glauben gehört eine bestimmte Weltan- 
schauung. Sie folgt aus dem christlichen Glau- 
ben, der sich als das Ursprüngliche bezeich- 
net, aus dem eine Weltanschauung erst folgt. 

Umgekehrt ist es — allerdings nur schein- 
bar — beim Nationalsozialismus. Hier ist die 
Weltanschauung das Ursprüngliche. Es er- 
hebt sich also die Frage, ob aus ihr auch 
ein entsprechender Glaube folgen kann und 
ob dieser Glaube als religiös gewertet wer- 
den kann und darf. Damit erhebt sich zu- 
gleich die Frage, ob die Weltanschauung des 
Nationalsozialismus mit der des Christentums 
sich deckt oder ob hierbei solche Unterschie- 
de oder gar Gegensätze vorhanden sind, dass 
auch der Glaube des Nationalsozialismus sich 
mit dem des Christentums nicht decken kann. 
Es ist in diesem Zusammenhang wohl zu 
beachten, dass auch das Christentum einen 
Totalitätsanspruch erhebt und nicht weniger 
den ganzen deutschen Menschen für sich for- 
dert' als der Nationalsozialismus! Von Zuge- 
ständnissen kann und darf dabei aus inne- 
ren Gründen nicht die Rede sein. Nur über 
die Art und Form der Auseinandersetzung 
kann gesprochen werden. 

Der Streit um Dogmen 

ist zu Ende 

Alfred Rosenberg hat in der grossen Pro- 
grammrede am 22. Februar 1934 zum Aus- 
druck gebracht: „Der Streit um die Dog- 
men ist zu Ende, das grosse Ringen der 
Werte aber hat seinen Anfang genommen." 
Welches sind die Werte des Christentums 
und welches sind die des Nationalsozialismus? 
Allgemein kann gesagt werden, dass der 
Grundwert des Christentums die Erringung 
der ewigen Seligkeit im Jenseits, also ein 
überirdischer Wert ist, der Grundwert des 
Nationalsozialismus jedoch das ewige Deutsch- 
land ist, also ein Diesseitswert. Aus dem 
Grundwert des Christentums folgt von selbst 
die Trennung des Lebens ia zwei Ebenen, 
eine religiöse und eine irdische. Aus dem 
Grundwert des Nationalsozialismus folgt, dass 
es für ihn nur eine Ebene gibt, auf der 
die gesamte Wertefrage gelöst werden kann. 

Eine Vorfrage wäre also die, ob der Be- 
griff des Religiösen sich auf den Glauben 
der Nationalsozialismus anwenden lässt oder 
ob er für die Ebene des Jenseitigen, Ueber- 
irdischen vorbehalten werden muss. Das 
Wort ist ein Fremdwort, könnte also ent- 
behrt werden. Wir haben ein gutes deut- 
sches Wort, das an seine Stelle treten könn- 
te, das Wort „Frömmigkeit". Es muss nur 
einen anderen Inhalt gewinnen, als vom Bo- 
den des Christentums aus. 

Das Ringen der Werte 

liebt an 

Wenn es zutreffen sollte, dass für den 
Nationalsozialismus Ewigkeitswerte schon im 
Irdischen liegen, dann würde daraus eine 
Frontstellung folgen müssen, die einen Aus- 
trag unweigerlich fordert. 

Ewigkeitswerte sind nicht Werte, die eine 
unendliche Zeit dauern, sondern zeitliche Er- 
scheinungen, die den Wert von Ewigkeits- 
werten gewonnen haben. Ein solcher Wert 
ist das Volk und sein Land, nicht weil es 
seit ewigen Zeiten besteht und nicht unter- 
geht, sondern weil es aus ewigem Grunde 
geboren ist und eine Ewigkeitsaufgabe zu 
erfüllen hat. Dieses beides ist schon der 
Inhalt des nationalsozialistischen Glaubens. 
Die Kirchen können ihn als zeitlichen Wert 
anerkennen, aber nicht als überirdischen, weil 
die beiden Ebenen nicht vereinbar sind. 

Es ist daher von entscheidender Wichtig- 
keit, ob der deutsche Mensch dem Christen- 
tum recht gibt oder dem Nationalsozialismus, 
ob er seine Ewigkeitswerte nur in einem 
Jenseits sucht oder auch im Diesseits. 

Der Nationalsozialismus kenn es wohl dem 
Einzelnen überlassen, wie er sich entschei- 
den will, er kann aber nicht darauf verzich- 
ten, seinen Ewigkeitsvvrert auch als Grund- 
wert ersten Ranges zu schätzen. Es ist also 
nicht zu ändern: ,,Der Kampf der Werte 
hat begonnen." Und es muss vom deutschen 
Menschen die Antwort auf die Erwartung 
erteilt werden, die der stellvertretende Gau- 
leiter Nippold so ausgedrückt hat: „Heute 
gehen wir von der nationalsozialistischen 
Kampfgemeinschaft zur Glaubensgemeinschaft 
des ganzen deutschen Volkes." 

Verantwortung und 

Sdiuld 

Wenn die „Offenbarung ewigen Deutsch- 
tums" den Anspruch erheben will, ein reli- 
giöser Wert zu sein, der nicht auf der über- 

irdischen, sondern auf der irdischen Ebene 
liegt, so muss unsere Frömmigkeit darauf 
gerichtet sein. Frommsein heisst selbstlos die- 
nen, heisst verehren, heisst sich dem ewi- 
gen Willen vorbehaltlos unterwerfen, der im 
Volkstum geoffenbart ist, und heisst diesc 
Willen als Offenbarung des Göttlichen an- 
erkennen. Das bedeutet aber zugleich, die 
politische Aufgabe auch von ewigen Gesichts- 
punkten aus zu schätzen und behandeln. 

Es bedeutet weiterhin, dass jeder ein- 
zelne deutsche Mensch in seinem Handeln, 
in der Forderung an sich selbst, in der Ach- 
tinig vor sich selbst sich des göttlichen Ur- 
sprungs und Wesens bewusst ist, das in ihm 
Wirklichkeit und Mensch geworden ist. Es 
wird also der Wesensglaube des National- 
sozialismus schon eine „religiöse" Angele- 
genheit, insofern im Wesen eines Menschen 
seine Göttlichkeit lebendig ist und geschätzt 

werden will, insofern — man versuche das 
Ungeheure und Gewaltige dieser Forderung 
zu erfassen und sich davon erfassen zu las- 
sen — in diesem menschlich-göttlichen We- 
sen die ganze und volle Verantwortung für 
das sittliche, geschichtliche und ewige Ge- 
schehen in der Welt liegt; und in dieser 
Verantwortlichkeit die ganze und volle Schuld- 
möglichkeit des Lebens. Damit erst, in die- 
ser Polarität von Verantwortung und Schuld, 
wird der Nationalsozialismus zur Frömmig- 
keit, zu einem Glauben von religiöser Wucht 
und Grösse. 

Diese Unmittelbarkeit der Verantwortung, 
dieser Mut zum Handeln und zur Schuld, 
schliesst die Wirkungen eines vergeltenden 
Jenseits grundsätzlich aus, weil die Sittlich- 
keit eines Menschen nationalsozialistischen 
Glaubens nicht von Furcht und Vergeltung be- 
stimmt sein darf, sondern einzig und allein 
aus der Tiefe ewiger Notwendigkeit und 
Gebundenheit. 

Einssein — nichi Trennung^ 

Zu dieser ersten Frontstellung kommt eine 
zweite. Genau besehen muss sie als erste 
betrachtet werden, auf der geschichtlich und 
philosophisch die eben behandelte sich auf- 
baut. Es ist die Frage nach der Wirklichkeit. 
Ist das zeitliche Leben das wirkliche oder 
das ewige? Indem ich so frage, vollziehe 
ich eine Trennung, die für den Nationalsozia- 
lismus auf Grund seiner Weltanschauung und 
des daraus erwachsenden Glaubens unstatt- 
haft und unmöglich ist. Für den National- 
sozialismus sind Zeitliches und Ewiges nicht 
zwei Welten oder Ebenen von verschiedener 
Wertigkeit. Ebensowenig ist die eine Ebene 
die Wirklichkeit, die andere nur eine Täu- 
schung oder ein Durchgang zum „wahren 
Leben". Vielmehr sind die Erscheinungen des 
diesseitigen Lebens nicht bloss zeitliche und 
sinnenfällige Wirklichkeit, sondern zugleich 
auch ewige und übersinnliche Wirklichkeit. 

Das, was wir Wesen nennen, ist der jen- 
seits des sinnlich Erkennbaren gelegene schöp- 
ferische Grund, der in uns Gestalt gewonnen 
hat und von uns nicht zu trennen ist, weil 
wir seine Gestalt sind, jeder wieder in einer 
anderen Form. Immer aber als ein Einssein 
von zeitlich-sinnlicher Erscheinung und ewig- 
übersinnlichem Grunde. Diese Tatsache, dass 
wir Einheit erkennen, wo das Christentum 

und alle verwandten Glaubenserscheinungen 
Trennung sehen, zu denen in diesem Falle 
auch Theosophie und Anthroposophie gehö- 
ren, die für ihre Wiederverkörperungslehre 
ebenfalls die zeitliche Verkörperung und die 
ewige Seele trennen müssen, diese Tatsache 
bedeutet eine neue Frontstellung, die sich ge- 
gen die Behauptung kehrt, wir lebten noch 
nicht das wahre Leben. Wie will ein Mensch 
seine ganze Liebe und Hingabe dem Volks- 
tum widmen, wenn dieses Volkstum gar nicht 
sein wahres Leben ist, sondern er ein sol- 
ches erst „in der Ewigkeit" erwartet? „Nie- 
mand kann zwei Herren dienen." Entweder 
sind die Ewigkeitswerte eine nordisch-fromme 
Schätzung der zeitlichen Werte und dürfen 
und müssen dann unsere ganze und aus- 
schliessliche Liebe fordern; dann ist der Na- 
tionalsozialismus ein echter Glaube, von re- 
ligiöser Artung. Oder aber das ist nicht der 
Fall und alle vom Führer und seinen Kampf- 
genossen gesprochenen Worte vom Glauben 
an ein ewiges Deutschland sind ein kaum 
zulässiger Vergleich, oder gar eine Anmas- 
sung, dann ist eben der Glaube des National- 
sozialismus ein bloss politischer, und das 
Politische etwas bloss Irdisches, Vergängli- 
ches, nicht vom „Grundwert" her bestimmt, 
kein Glaubenswert. Um eine solche Entschei- 
dung geht es bei dieser Frontstellung. 

Was isi Person und was ist Wille? 

Eine dritte Frontstellung ist von gleicher 
Bedeutung. Es ist die Frage nach der Per- 
son. Sie hängt wiederum aufs innigste mit den 
beiden anderen Frontstellungen zusammen. 
Was ist Person? Was ist Wille? ITas ist Ver- 
einzelung überhaupt? Es gibt nur ein Le- 
ben, nur einen schöpferischen Grund, nur 
ein Göttliches. Aber dieses All-Eine erscheint 
in unzähligen Formen und Wesenheiten. Alle 
Wesenheiten sind Offenbarungen und Lebens- 
möglichkeiten des einen Wesens. Es wäre 
ein Irrtum, der die zweite Frontstellung her- 
ausfordern würde, zu meinen, dass nun die 

Einheit das allein Wirkliche wäre, die Viel- 
heit aber und die Welt der Erscheinungen 
nur Täuschung. Das ist die Grundanschau- 
ung der idealistischen Philosophie und aller 
mit ihr verwándter Glaubensformen, insbe- 
sondere des Christentums und der mit Theo- 
sophie verwandten Anschauungen. Sie ist 
schon in Griechenland und im alten Indien 
angelegt. Der alte Norden war zu gesund 
und zu heimatvervvurzelt, um sich von ihr 
ankränkeln zu lassen. 

Einheit und Vielheit sind gleich wirklich. 
Wir als viele und alle sind im Grunde eins 

Der Unterzeichnete sagt Ihnen seinen herz- 
lichsten Dank für die Ueberlassung des Bu- 
ches „Deutsche Heimat in Brasilien" von 
Maria Kahle. Sein Dank ist zweifach 
begründet: erstens durch das Buch seines 
Inhalts wegen und zweitens durch die Er- 
innerung ■ an die Persönlichkeit der Verfas- 
serin, die einen stärksten Eindruck bei ihm 
hinterlassen hat durch ihr Verhalten als jun- 
ger Mensch in Deutschlands schwerster Stun- 
de. Das Buch selbst zeichnet sich wesentlich 
aus von all den vielen, die Schreiber dieser 
Zeilen bisher zu lesen Gelegenheit hatte. Fast 
alle waren von Leuten geschrieben, die über 
die Hafenplätze nicht hinausgekommen waren 
und den geradezu hahnebüchenen Unsinn, den 
man ihnen an den Stammtischen ihrer Gast- 
häuser aufgeschwatzt hatte, als selbsterlebte 
Tatsachen berichteten. Das Buch „Deutsche 
Heimat in Brasilien" stellt die Bilder dar, 
die eine kluge deutsche Frau mit Dichterher- 
zen auf Kreuz- und Querzügen durch Bra- 
silien empfing, beschrieben in einer Spra- 
che von einer Schönheit und besonderen Rein- 
heit, wie wir sie nur dringend vor allen Din- 
gen den für deutsche Zeitungen Verantwort- 
lichen empfehlen möchten, wenn sie sich für 
Erweckung eines deutschen Volksbewusstseins 
verantwortlich fühlen. 

Auf Einzelheiten dieses Buches einzugehen, 
erübrigt sich. Jedem Deutschen in Brasilien 
wird das Lesen dieses Buches ein Genuss 
sein, den meisten auch eine Belehrung. In 
der deutschen Heimat wird es den Aufklä- 
rungsbedürftigen ein klares, sachliches Bild 
von Brasilien und dessen Bewohnern deutscher 
Abstammung geben können, wenn nicht phan- 
tastische Wunschbilder das Urteil trüben. 

Wir bedauern nur, dass ein Grossteil der 
Verantwortlichen für die Landespresse dieses 
Buch in dieser Gestalt nicht lesen "kann, man 
vvürde sich dann besinnen oder erfahren, 
welch grossen Anteil gerade deutsche 
Menschen an der Entwicklung Brasiliens ge- 
habt haben, unmittelbar in eigener Person 
und mittelbar in artgleichem Blute. Man 
würde sich schämen, der Verbreitung der Lü- 
gen und Verleumdungen von überstaatlicher 
Seite mit dem eigenen Blatte behilflich zu 
sein. 

Der starke Eindruck, den Maria Kahle, 
wie oben erwähnt, auf den Schreiber dieser 
Zeilen hinterlassen hat, bezieht sich auf die 
Zeit des Beginnes des Weltkrieges. Die Mit- 
teilung des Ausbruches dieses Krieges mussfe 
bei den Deutschen im Auslande den stärksten 
Eindruck erwecken. Man sah die Not und 
Gefahr aus der Vogelschau viel deutlicher, 
und da brannte natürlich der Wunsch auf, 
der Heimat zu helfen. Bei der jungen Dich- 
terin Maria Kahle wirkte sich diese Empfin- 
dung natürlich in Dichtungen verschiedenster 
Art aus. Die Dichterin reiste damals im Lan- 
de umher und versuchte, durch Darbietungen 
ihrer Dichtungen den deutschen Menschen 
Trost zu spenden und Mut zu machen. Da 
tauchte neben ihr ein Mann auf in brauner 
Kutte, dem Gott die Gabe der Musik verlie- 
hen, der Dichtungen vertonte und die Dich- 
terin auf ihren Reisen teilweise begleitete 
und seine eigene Komposition dirigierte. 

Wir Deutschen, auch die nichtkatho- 
lischen, haben damals diesen Mann bewun- 
dert und verehrt. Wir haben uns gefreut, 
dass dieser katholische Priester die ihm von 
Gott gegebene Zugehörigkeit zu seinem Vol- 
ke auch in aller Oeffentlichkeit zu zeigen 
sich nicht scheute. Und heute —? giesst 
dieser Mann Schmutzkübel von Verleumdung 
über sein Volk aus und noch dazu im Aus- 
lände. Er versorgt den Teil der Presse, der 
den überstaatlichen Mächten zur Verfügung 
steht, mit Stoff ^egen sein eigenes 
Volk,'dem ein Teil zu werden, ihm 
Gott verlieh. 

Wir fragen dich. Padre, wie nennt man 
einen solchen Menschen? Hast du vergessen, 
wie der hiess, der um 30 Silberlinge Ver- 
rat beging? Wir können heute nicht mehr 
glauben, dass du seinerzeit die Dichtung Ma- 
ria Kahles vertontest, weil dein Herz dich 
dazu zwang, sondern müssen annehmen, dass 
du damals schon im Auftrage derer handel- 
test, in deren Belangen diese Einstellung da- 
mals lag und denen heute mit der restlosen 
Vernichtung des Volkes gedient ist, das heu- 
te darauf verzichtet, dich zu seinen Angehö- 
rigen zu zählen. Padre! B. 

São Paulo, September 1937. 

als Volk und alle Völker als Völkerorganis- 
mus. Person ist ein Durchklingen (perso- 
nare) des ewigen Grundes in der zeitlichen 
Erscheinung. Damit wird erst deutlich, wa- 
rum wir berechtigt sind, von einem ewigen 
Deutschland, vom ewigen Volkstum zu spre- 
chen. Damit wird auch erst klar, was die 
Fiolle der Person im Leben ist. Sie ist eine 
Spitze, wo das Elmsfeuer göttlicher Kräfte 
aus dem ewigen Grunde ausströmt und leuch- 
tend glüht. Sie ist der Ort, wo der Wille 
des göttlichen Urgrundes zur Geschichte wird. 
Verstehen wir nun die Rolle eines Führers, 
des Führers, unseres Führers, der nichts sein 
will und ist als „Volk", und der seiner Ge- 
folgschaft das Losungswort gegeben hat: „Du 
bist nichts, dein Volk ist alles." 

Dieses Nichts will nicht besagen: „über- 
haupt nichts", will nicht besagen: „wertlos", 
sondern will besagen: „nichts für dich al- 
lein", sondern nur Ort, wo Wille geboren 
wird, Wille des Volkstums, Wille des Ewi- 
gen, verantwortliche Stelle für das Gesche- 
hen, das wir als Schicksal des deutschen Vol- 
kes bezeichnen, von dem sich keiner heraus- 
lösen kann, an dem jeder mit zu bauen hat, 
an dem jeder mitschuldig zu werden hat, 
weil jeder mit seinem ganzen Sein und Han- 
deln sich selbst schuldig ist dem Ewigen 
im Volke. 

Klare Frontstellung 
Darum Frontstellung sowohl gegen die, 

die immer nur an sich denken, für sich 
Angst vor dem Leben haben, für sich Ge- 
winn erhasten, für sich ewig sein wollen, 
als auch Frontstellung gegen die, welche ihr 
Ich als ein wertloses oder illusorisches ein- 
gebildetes Sein betrachten. Unser Ich ist volle, 
harte schuldhaft verantwortliche Wirklichkeit 
imd Wertigkeit aus göttlichem Grunde; es 
ist aber nicht der ewige Wert an sich, son- 
dern nur dessen Diener, dessen Kristallisa- 
tionspunkt, dessen Vervvirklichungsort. 

Der Stellvertreter des Führers hat am 
14. Juni 1936 erklärt: „Wir sind heute durch 
die Führung und Entschlossenheit Adolf Hit- 
lers stark genug, den Frieden unserer Hei- 
mat und den nationalsozialistischen Glauben 
zu verteidigen. Wisst, dass uns keine Na- 
tion der Erde in der Leidenschaft übertref- 
fen wird, mit der wir diesen Glauben und 
unser Land verteidigen . . . Das sagen wir 
auch denen, deren Aufgabe und Sorge es 
sein soll, das Heil derer, die sie betreuen, 
in einem grossen Jenseits zu bereiten. Wir 
denken nicht daran, euch in eurem Wirken 
zu stören . . ." Damit ist zugleich mit der 
deutlichen Abhebung auch die Art des Kamp- 
fes gekennzeichnet, der in unseren Frontstel- 
lungen geübt werden soll und darf. 

Wir nehmen nicht einen Kampf gegen 
Kirchen und Menschen und ihre Glaubens- 
anschauungen auf, wir greifen sie nicht an, 
wir setzen sie nicht herab. Aber wir wollen 
mit sachlicher Klarheit und Schärfe unsere 
eigene Frontstellung herausmeisscin. Wir ma- 
chen keine Bekehrungsversuche. Wer nicht 
aus innerem Zwange ergriffen wird von un- 
serer Haltung in der Front nationalsozialisti- 
schen Glaubens, der gehört noch nicht in 
die vorderen Glieder dieser Front. Aber un- 
sere Glaubensfront steht unerschütterlich da 
als eine Wirklichkeit, die nicht mehr über- 
sahen werden kann; nicht ob einer Parteige- 
nosse ist oder nicht ist, nicht die Mitglieds- 
karte kann hier entscheiden, sondern das Er- 
griffensein von den Werten, von der Liebe 
zu den Werten, von der Frömmigkeit, die 
beim Nationalsozialisten keine geringere Lei- 
denschaft ist als bei den Christen In bezug 
auf ihren Glauben. 

Der Glaube von dieser 

Welt 
Noch ist die Tragweite dieser Glaubens- 

werte durchaus nicht von allen Nationalsozia- 
listen erkannt, noch sind wir weit entfernt 
von der „Glaubensgemeinschaft des deutschen 
Volkes", die Nippold erhofft und mit ihm 
Hunderttausende deutscher Menschen, noch 
wissen wir nicht klar genug, dass im National- 
sozialismus und seiner Weltanschauung alles 
gegeben ist, was das Recht zu einem echten 
und wahren Glauben gibt, aber wir sind 
auf dem Wege, die rechte Schätzung zu fin- 
den und zu sehen, was der Führer in Nürn- 
berg als Glaube verkündet hat, und was 
sein Stellvertreter schon zuvor als „einen 
Glauben von dieser Welt" bezeichnet, was 
aber alle letztgründigen Ewigkeitswerte in 
sich birgt und jedem deutschen Menschen 
seinen Gotteswert verleiht. Es ist das, was 
der leuchtende und tiefe Gehalt des national- 
sozialistischen Begriffes der Ehre ist, der 
dem Einzelnen und dem Volke seinen Ewig- 
keitswert verleiht, der demnach nicht in einer 
ewigen Ichseligkeit liegt, sondern in seiner 
Gottnatur. 

Es ist unsere Aufgabe, uns in unserer Le- 
bensführung und unserer Seelenhaltung mit 
solchem Ernst dieses Glaubens würdig zu 
halten, dass uns kein Christ von seiner Fröm- 
migkeit aus gesehen einen Vorwurf machen 
kann, dass wir uns selbst nicht den Vor- 
wurf zu machen brauchen, unserer eigenen 
Frömmigkeit unwürdig uns verhalten zu ha- 
ben. Es gilt für uns das Wort Arndts; „Der 
Deutsche wohnt in der Mitte des Planeten 
und ist zum Vermittler bestimmt, zum Leh- 
rer und Propheten der Völker . . . Gefährlich 
war das Amt des Propheten von jeher. . . 
wer in die hohe Gewalt der Geister tritt, muss 
den Leibern absagen, er ist gleichsam ein 
Verlobter des Herrn geworden und muss vie- 
len irdischen Genüssen seine Sinne versper- 
ren. Gefährlicher ist dieses Amt, wenn ein 
ganzes Volk Prophet sein soll." Jedermann 
weiss, dass der Führer, und nicht er allein, 
im Sinne Arndts ,,vielen irdischen Genüssen 
seine Sinne versperrt hat" und nur seiner 
hohen Aufgabe gehört, sonst nichts in der 
Welt. Er sei auch hierin unser Führer! 

Fr. Schöll in „Flammcnzeichen" 
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-„H?íllter-lí<t«"'00r feiltet IÍ«sríife,-.—^3>ic_erfte.in.,Deutfdjlanb erbaute, ganj mobern eingeriditete 
IDalfodjeret „lüalter Hkä", bie pon ber Deutfdjen lüerft gebaut würbe, würbe jefet nadj bem Hei» 
f;erftieg in £)amburg oertjolt. Das Sdiiff wirb bemuädift feine probefaljrt, bie jngteid} bie Ueber» 
nafimcfaljrt ift, antreten. <£s ift 2Tleter lang unb [jat eine löafferDerbrängung con 22 000 
tEonnen. 2lm fjecf ift bie redftecEige ©effnung beútiid; ju erfem^en, burd) weldje bie toten lOate an 

Decf bes ÜJatfodjers gejogen werben. 

üer neue ítí«tiiteatta^e' in ffonJon. 
Der neue beutfdje iHilitärattadie' in £onbon, 
Kapitän 3ur See Siemens, tjat ben Dienft an» 
getreten. — Unfer 23itb würbe in feinem Dienft« 
jimmer in ber beutfdien Botfdjaft aufgenommen. 

Eints: ÇamíMtg ^at Sas itcujcitli^fti Cajawlt 
Z>cut[^I<tníj. -- 3Im 2(uguft würbe in ijamburg 
ein neues Stanbortlajarett feiner Seftimnuing über» 
geben. — Unfer i^ilb jeigt bie 5contanfidii bes neuen 
iScbäubes nnb bie fd^önen gärtnerifdjen Jtntagcn oor 
ber Jluffabrt. 

e d; 1 s: roojä^tigc ®e|^i^ti &es €cf". 
3in 3abre \23? liegen fidi bie Hitter bes bcutfd)cn 
(')vbcns in Kobleuj itiebir unb errid;tetcn auf bem 
Uforgelänbe bie erfte ©rbensbaliei bes beutfdjen 
ftens. Seit bicfer Seit füf!rt bie SCanbfpifee, bie bnrd; 
ben Sufimmenftuß ber ZITofel unb bes Hbeins ge- 
bitbet wirb, ben Zíamen „Deutfdjes <£dE". Dor -liO 
3abren würbe bas Dentmat fiir Kaifer lOiííjetin I. 
am Doutfd^es Scf eingeweifit. 
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pititjcwíwí^tgef^ii^ in Stelbtitg. — l''oii bei: 2TicmÖDcrn bcs II. 3Itmccfotps in pommcrn: £iit 
nclcírntcs panjcralwclirgefrfiü^ ín <*"' Strcigontanb. 

bett ä^anöDevtt bev beutfd^en äBe!^¥initi|ii 

Ootierci.Mttäen füí 5ie gtofee Cuffjí^u^ütimg iit Sciiífc^totiô. — £infs: <£iiifadi, ab.n- pcatlifd: 
ift biií prinjip biefes iíabfaEjrers, bec fcinc £atnpe mit ciiict Sütc, dou bec bic Spiße entfernt ift, 
oei'bmifclt. — H c d) f s: (0asfcfiiife3cl[cn aus StciI;! iferbcn bort cingcfcfet,' wo cinjctnc petfonen cnt» 
fernt non Sdiuferäumen ifjtcn Sicnft »etfcljen miiffcn. ; 

aScitorc S3tlbcr Hont bcr lOSS* 

Einfs: ^un&ettteufenJe «tieften 6ie Oorfü^rutts 
fleit &ei jtinjett íDe^mwí^t iit iTümSerg. — 
3)« Sdjlugtag bes 9. Zíeidispartcitagcs in i'Cürn» 
berg bradjtc bic grogc ijcerfdjau bcr i'Cation, 
ben Cag bec n?elirmad]t. lieber ^00 000 
fdjancr Iiattcn bie Cribitnen auf bem ãíppeünfclb 
bis auf ben [eÇiten pfafe befefet. J)ic üorfiUi» 
rnnncu begannen am ÍTÍovgen in (Segenwart bes 
Qibcrbefefiisfiabers bcr lücEirmadit, (Sencra(feibniar= 
fdjatl n. Blomberg. — Unfcr Bitb jeigt: 5[ug:> 
5cngflaffc( über bcm <Dcppc[infclb. 

e dl t s ; ?>eulf(^(<jn55 poliiifcä^i Jírmce motfc^ictf. 
iliii ^2. September marfdiicrten im íuitpoibbain 
UOOOO ilTann bcr 53t, 55, H5KK, 2í5,fi{ 
i>oi' bcnr 5iif;tcr auf. llad; bcr ítnfprndie bes 
Siibrers befiticrten bicfe .Formationen in ben Stra^ 
gen Hürubergs mit ibren ^afinen unb Stanbar^ 
ten Dor 3lbo[f fiificr oorbci. — ITnfer i5i(b jeigt: 
3er ,'Çiit;rcr grüßt bie uorbeij'.ebenbcn .Formationen. 

Einfs: 3er \3. September ftanb im ^cidjcn 
bcr Dorfiifirungcn bcr lüct^rmadit auf bcr .geppe« 
tinroicfc in ytiirnbcrg. 3)icfc DorfüEirungcu bc» 
jdiloffcn ben Heidjspartcitag \^57. — Unfcr Silb 
jc-igt: 5d;ti)cre Jtrtitterie beim Jtnfmarfd; auf bem 
^cppcftnfclb. 

Einfs: €tn anbms »Oit 6e« i)otfjt^tH|iäCLi 
iei" auf bcr äcppclimpiefc in Itüvn 
bcrg am 1.0. September. 

JJedjts: 3" Kb5«5tabt in itürnberg ift 
ein (Sloctcnturm crrid]tet, bcffcn cStocfcn aus 21iei\V 
ucr porjcttan bcrgeftcrtt finb. Das (Slotfcufpict 
fpiclt bie JITctobie „5rent eud; bes Eebcns". 

c d; t s: :^uit&erti<tufen&e «tieften bie üotfii^tuns 
rcn 6et jungen In niint&«3. — 
T/er 5d]fu§tag bcs 9- ííeídisparteitagcs in 2fCürn« 
berj braditc bic grogc fjcerfdiau bcr Itation, ben 
Eag bcr iPcbrmadit. Ucber i^OO 000 
!;a;ten bic Cribünen auf bem Seppefinfelb bis auf 
boii legten piafe befcfet. T>k Dorfülirungcn be« 
gainien am JtTorgcn in <5cgcn»art bcs ©berbe« 
fcli'sbcibcrs ber ífebrmadit, ©cncralfctbmarfdiaK 
11. Blomberg. — Unfcr Bilb jeigt: 3'if<"iíícií 
nnb paiisortruppcn beim Dorgctjcn in tiinfttidjcm 
ncbei. 
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Soll der Siedler spekulieren? 
Man versteht unter Spekulation den Ver- 

such, mit einem Wertobjekt, einem Erzeug- 
nis, einem landwirschaftlichen oder anderen 
Produkt unter Ausnutzung der durch die viel- 
seitigsten Ursachen bedingten Marktschwan- 
kungen einen grösseren Verdienst, einen bes- 
seren Preis herauszuholen. Das ist ein Ver- 
such, der an und für sich richtig ist und 
zu dem jeder ein Recht besitzt. Nun gibt 
es aber nur wenige Menschen, die es in den 
Fingerspitzen haben, wenn es zu einer sol- 
chen Massnahme Zeit ist. Die meisten — 
und zu ihnen gehören vor allen Dingen die 
Siedler, die fern von der hastenden Zeit, 
dem Telegraphen, dem Rundfunk und den 
Weltmarktberichten sitzen — versuchen die 
grossen Spekulanten nachzuahmen, die viel- 
leicht mit einer einzigen geschickten und auf 
genauen Kenntnissen der betreffenden Bedin- 
gungen fussenden Handlung Vermögen ver- 
dienen. Das sind die gewissenlosen, die ge- 
fährlichen und für die Volkswirtschaft schäd- 
lichen Spekulanten, denen jeder Versuch recht 
ist. Und die Siedler selbst sind es, die wahr- 
scheinlich, mit wenigen Ausnahmen, immer 
unglücklich mit einem solchen Versuch enden 
werden. Weil sie nicht gut informiert wa- 
ren, weil sie den Ueberblick über das Ganze 
nicht besitzen und daher den kürzeren zie- 
hen, indem sie zu spät kommen. 

Ein Siedler sollte also nie spekulieren. 
Er wird sich meistens dabei in den Finger 
schneiden. Wir möchten einige ganz kurze 
Beispiele anführen, die in der letzten Zeit 
von uns registriert wurden. 

Es gab viele Siedler, die der Ueberzeu- 
gung waren, dass die Baumwolle in diesem 
Jahre auf 25 Milreis je Arroba kommen müss- 
te. Sie wussten es nicht, dass die nordame- 
rikanische Ernte gross ausfallen würde und 
sie verkauften d^her ihre Ernte nicht, als 
sie 21 ■ Milreis geboten erhielten, sondern 
warteten. Und sie warteten so lange, bis sie 
14 Milreis je Arroba erhielten, die gerade 
die Kosten der • Arbeit deckten und ihnen 
nichts für ihre Familie Hessen. Sie haben 
falsch spekuliert. 

Die Bohnenpreise ^waren kurz nach dçr 
hiesigen Ernte gut. 35—40 Milreis kostete 
in São Paulo ein Sack guter Bohnen. Aber 
es gan wiederum viele Siedler, die glaub- 
ten, dass- -ein- S^ck in diesem- Jahre 60 Mil- 
reis bringen müsste und sie Hessen die Boh- 
nen trotz Bichogefahr liegen, bis sie 25 Mil- 
reis dafür erhielten oder sie für 20 Milreis 
in São Paulo verkaufen mussten. Sie haben 
falsch spekuliert. 

Wir kennen da eine deutsche Kolonie, die 
ist im letzten Jahre durch Alfafa wohlhar 
bend geworden. Die Menschen dieser Kolo- 
nie haben gute Preise erhalten, sie besitzen 
etwas Geld und glauben deshalb, spekulieren 
zu müssen. Sie lassen ihre zuverlässige Ge- 
nossenschaft, die ihnen immer — ob es nun 
nachlassende oder, steigende Preise sind — 
den besten Absatz garantiert, beiseite und 
spekulieren mit dem Händler, Obwohl die 

beste Spekulation eben eine Genossenschaft 
ist, die ihnen im Laufe eines Jahres und der 
gesamten Arbeitszeit durch alle Preisschwan- 
kungen hindurch als zuverlässige Absatzmög- 
lichkeit die sicherste Basis bietet. Diese Ko- 
lonisten nun sind der Ueberzeugung, dass 
sie durch angeblich genaue Kenntnis des 
Marktes die Fähigkeit zu einer Spekulation 
haben. Die Schuppen lagen voll von Alfafa 
und der Preis war gut. Also begann, ein 
ziemlich langsamer Abtransport, da die Preis- 
steigerung ja noch höher ausfallen müsse. 
Und dann sank die Notierung zu Beginn des 
Monats September. Und die Leute verloren 
den Kopf und die klare Ueberlegung, obwohl 
ihnen die Genossenschaft sagte: Bleibt ruhig, 
in den Monaten von Ende September bis No- 
vember sind feste Preislagen zu erwarten. 
Sie wollten schlauer sein. Und der Händler, 
der natürlich besser informiert war, speku- 
lierte auf Kosten der lieben Siedler, Er 
schloss mit ihnen Verträge ab, holte von 
ihnen unter der Vorspiegelung, dass der Preis 
weiter fallen werde, Waggons und Waggons 
herein. Und die Siedler lieferten alles ab, 
was sie zur Verfügung hatten. Dann kam 
in den letzten Tagen, wie ihnen die Genos- 
senschaft schon vorher gesagt hatte, auf 
Grund der Trockenheit und der in diesen 
Monaten immer zu erwartenden Steigerung, 
ein rapider Preisanzug. Sie hatten ihren Klee 
für 340 Reis verTtauft. Das sind in São 
Paulo 420 Reis. Und auf einmal, als der 
Händler den guten Klee der Siedler sicher 
hatte, stieg die Notierung auf 470—480 Reis. 
500 Milreis je Waggon verloren die Siedler, 
weil sie spekulieren und die Genossenschaft 
nicht als ständiges Hilfsmittel benutzen woll- 
ten. Und der Händler, der sich ihnen als 
Retter in der Not, als treuer Helfer darstell- 
te, streicht diese 500 Milreis je Waggon, die 
sonst dem Siedler selbst zugeflossen wären, 
still lächelnd und .„mit Dank für die immer 
wieder hervortretende Dummheit seiner Lie- 
feranten -ciii. Sie haben falsch spekuliert, weil 
sie. Siedler waren, die nie spekulieren dür- 
fen. Die sich ihrer Genossenschaft anver- 
trauen und dieselbe für sich arbeiten lassen 
sollen. Dann gleicht sich im Laufe des Jah- 
res nur zu ihrem Vorteil die Preisschwan- 
kuncr aus, dann werden sie nie in die Ver- 
legenheit kommen, sich an den Kopf schla- 
gen und sagen zu müssen: Wie konnte ich 
nur solch ein Nachtwächter sein! 

Darum ist es nicht Aufgabe des Siedlers, 
zu spekulieren. Es ist die Pflicht des Land- 
wirts, dem Boden nach bestem Können das 
abzuringen, was er liefern kann. Dieses Pro- 
dukt in bester Verfassung auf den Markt 
zu bringen und seine Genossenschaft, seine 
Vertretung, für ihn handeln und feilschen zu 
lassen. Dann hat er ein ruhiges Leben und 
braucht sich nicht schlaflos mit dem Aerger 
über die verlorenen Contos de reis im Bett 
herumzuwälzen. Denn Spekulation ist eine Sa- 
che, die als zweischneidig bekannt ist, seit, 
sie gehandhabt wird. 

Vielseitige Wirísdiafí 
Verzeihen Sie, wenn ich anderer Meinung 

bin. Es mag ein Fehler meinerseits sein, 
wenn ich versuche, nicht nur in dem etwas 
ausgetretenen Geleise wie bisher weiterzu- 
gehen, wenn ich meine ruhig angestellten Be- 
obachtungen auch in die Praxis umzusetzen 
versuche. Sie haben da festgestellt, dass es 
für einen Siedler besser ist, nur eine Frucht, 
sei es Kaffee oder Baumwolle, sie nannten 
auch Maiswirtschaft, zu treiben, als sich in 
drei, vier Anbauarten zu zersplittern und 
schliesslich nicht viel von allen herauszebe- 
kommen. Sie sagten, dass bei einer guten 
Konjunktur der Kaffee wieder etwas brin- 
gen werde, dass die Baumwolle bei den letzt- 
jährigen Preisen von mehr als 20 Milreis 

%\t ilciitflc SScinkröfpije 

Iiiirot 

bei allen beffcren 
fêifenhJarengro^pnbíecn 

je Arroba Rohbaumwolle ein ganz vorzüg- 
liches Geschäft sei und dass Mais bei einer 
Notierung von 17 Mil 500 in São Paulo noch 
etwas übrig lasse. Sie haben da das schöne 
Wort Konjunktur gebraucht. Und Sie haben 
insofern recht, als bei einer guten Konjunk- 
tur, also einer anständigen Preislage, einem 
Bedarf und einem leichten Absatz eines der 
von Ihnen genannten Produkte, ein gutes Ge- 
schäft gemacht werden kann. Wenn nun je- 
doch diese Erwartung nicht eintrifft? Wenn 
Sie mit Ihrem einen und alleinigen Produkt 
dasitzen und es für einen Hundepreis abset- 
zen müssen? Wenn die Baumwolle, wie es 
sein kann, im nächsten Jahre nur noch 13 
Milreis* je Arroba kostet? Wenn Ihr Mais- 
feld einem Unwetter zum Opfer fällt und 
der Kaffee nichts bringt? Dann leiden Sie 
selbst und Ihre Familie, sofern Sie nicht über 
genügend grosse Barmittel verfügen, schwere 
und bittere Not. 

Und sehen Sie, deshalb bin ich anderer 
Meinung. Deshalb sage ich mir, dass ein Sied- 
ler zuerst und unbedingt dafür sorgen muss, 
dass er seine Familie, sein Vieh,- seine Ar- 
beiter ernähren und sie aus den Erzeugnis- 
sen seiner eigenen Wirtschaft bis auf unbe- 
iTfngt anzuschaffende Sachen ernähren kann. 
Und dass er darüber hinaus neben den Boh- 
nen-, Mais-, Mandioka- und Reisfeldern, neben 
dem kleinen Weizenfeld, neben der Kartof- 
felpflanzung auch seine sichere Schweine- und 
Viehzucht haben muss. Jedes für sich wird 
ihm nicht viel Geld einbringen, aber alles 
zusammen sichert ihm im Laufe der Zeit 
einen schönen und mit der grössten Sicher- 
heit prall Viferdenden Geldbeutel. Er wird 
in Zeiten der guten Konjunktur nicht so 
viel verdienen wie ein Mann, der nur das 
gutgehende Produkt anbaut. Aber — und 
das ist der grösste Vorteil dabei — er wird 
in Zeiten der schlechten Konjunktur seinen 
Nachbarn auslachen, der nichts zu verkaufen 
hat. Denn er hat von dieser Frucht etwas 
und von jener noch einige Sack abzugeben. 
Ein Stück Vieh bringt heute Geld und einige 
fette Schweine sind nicht zu verachten. Er 
geht sicher und ruhig seinen Weg und wird 
sein Ziel mit der mathematisch grösseren 
Sicherheit erreichen, ' als sein Nachbar, der 
sich die Einfruchtwirtschaft zum Ziele setzt. 
Nur dann, wenn es die Verhältnisse nicht 

anders möglich machen, wenn die riesigen • 
Frachtpreise vielleicht nur eine Wirtschafts- 
folge gestatten, kann der Siedler versuchen, 
zu einer solchen Wirtschaft zu gelangen. 
Er wird aber in der ständigen Gefahr schwe- 
ben, eines Tages nicht das Geld zu haben, 
um Nahrungsmittel zu kaufen und er wird 
erst dann sicher sein, wenn sein Bankkonto 
diese Gefahr ausschliesst. 

Und eigentlich zum Schluss: Wozu brau- 
chen Sie überhaupt diese Hast nach dem Geld, 
nach dem Milreis? Sie sitzen als ruhiger 
Bauer auf Ihrer Scholle, Sie haben einige Jun- 
gen, die zu Ihrer Freude aufwachsen und 
Sie werden Ihre Wirtschaft in einer vielsei- 
tigen Form Ihren Kindern übergeben. Die 
Hast nach dem Oelde macht nur müde, stört 
Sie in dem Genuss und der Freude am Le- 
ben, die gerade im Innern so beschaulich und 
die Ursache ist, dass die Erneuerung der ver- 
brauchten Städter immer wieder vom Lande 
aus geschehen muss. 

Also, lieber Freund, Sie nehmen es mir 
nicht übel, dass ich anderer Meinung bin; 
für mich bedeutet eine Siedlung, ein Siedler 
zuerst und in vorderster Linie die Sicherstel- 
lung eines anständigen Lebensstandards der 
Familienangehörigen. Für mich ist ein Sied- 
ler kein Konjunkturjäger, sondern der ru- 
hende Pol in der Hetze des Lebens, der auf 
seinem sauber bearbeiteten Land in einer 

Tätigkeit, die durch die Vielseitigkeit so aus- 
serordentliche Anforderungen an die körper- 
liche und geistige Regsamkeit des SiecJ.lers 
stellt, unbeirrt durch aussergewöhnliche 
Schwankungen der Welt- oder nationalen 
Wirtschaft den Forderungen nachkommt, die 
er selbst und das Volk an ihn stellen. Er* 
wird seine vielseiHge Landwirtschaft haben, 
er hat eine ausgedehnte Viehwirtschaft, er 
hat seinen Wein und seinen Obstgarten und 
wird darüber hinaus, wenn er es aus kauf- 
männischen Erwägungen für richtig erach- 
tet, ein besonders gutgehendes Produkt na- 
türlich an die vorderste Stelle bringen. Aber 
seine ganze Wirtschaft, seine ganze Familie 
nur an ein einziges Produkt zu hängen, das 
ihm morgen nicht einmal den Lebensstandard 
sichern kann, ist, Sie werden mir verzeiheri, 
Heber Freund, nach meiner Ansicht falsch. 

F. P. 

Kolonie Paulista 

Land für alle Kulturen s^eignef 
Jedes Los hat messendes Wasser 

Garantierte Titel 

Anschrift; Araçatuba (N. 0. B.), Caixa posial I9I-D 

Marktberidit 
VOM DIENSTAG, DEN 29. SEPTEMBER 
MAIS 

Durch verhältnismässig grosse Zufuhren 
und die im Innern vorhandenen grösseren 
itocks bedingt, ist die Lage im Maisgeschäft 
in den letzten Tagen sehr ruhig gewesen. 
Die Erwartungen auf eine lebhafte Steigerung 
haben sich nicht erfüllt, Amarellinho aller- 
erster Qualität kostet 17$600—17$800. Ama- 
rello 17$400 und Amarellão 17$200. Die 
Aussichten sind unübersichtlich, 
BOHNEN 

In guter, erstklassiger Ware ist das Ge- 
schäft ruhig bis lebhaft. Chumbinho erster 
Qualität werden bis zu 37^000 gehandelt. 
Reguläre, helle Ware kostet rund 24 Mil- 
reis und beste Mulatinho-Bohnen werden mit 
29—301000 gehandelt. Die Aussichten auf 
eine Preissteigerung wären nur durch die 
anhaltende Trockenheit gegeben. Bei Fort- 
dauer derselben kann man vielleicht höhere 
Preise erwarten. 
KARTOFFELN 

Die Lage ist ausserordentlich fest. Aller- 
beste japanische Ware kostet 44S00Ü und 
mehr. Gute gelbe Kartoffeln werden mit 
34—361000 bezahlt und beste weisse werten 
31—33*$000, Aussichten auf weitere Festi- 
gung sind gegeben. 
MAMONA 

Die Lage ist sehr flau. Starke Zufuhren, 
geringes Interesse der hiesigen Mühlen und 
nachlassende Preise, Die grossen Firmen zah- 
len 630 Reis und in besonderen Verhältnis- 
sen sind 640—650 Reis zu erreichen, Aus- 
sichten auf eine spätere Besserung "des Prei- 
ses werden von verschiedenen, gut informier- 
ten Stellen gestützt. 
ERDNUESSE 

Eine ganz ungewöhnliche Besserurig des 

Preises. Von 13—16S000 in den Monaten 
der Ernte ist der Preis in den letzten Tagen 
auf 38—40ÍOOO geschnellt, da überhaupt kei- 
ne Erdnüsse zu erhalten sind. Die starke 
Trockenheit in den letzten T§gen hat diese 
Einstellung noch gefördert und man rechnet 
mit einer weiteren Festigung. 
REIS 

Ruhige, bis feste Lage, die Preise haben 
sich nicht verschlechtert. Für allerbeste, erst- 
klassige Amarellão-Ware werden 100 Milreis 
je Sack gezahlt. Die verschiedenen Unter- 
arten entsprechend wenigfr. Die Lage war 
nach Beendigung der Börse weiterhin fest, 
weil die Ergebnisse der Ernte nicht ganz an 
die Erwartungen heranreichen. 
ALFAFA 

Nach den letzthin etwas nachlassenden 
Preisen hat auf Grund der starken Trocken- 
heit und der schlechten Aussichten 'für die 
Zukunft eine ausserordentlich starke Preis-, 
Steigerung eingesetzt. Die Notierung Hegt auf 
440—450 Reis, aber auf genossenschaftlichem 
Wege wird für erstklassige Ware bereits 480 
bis 490 Reis erzielt. Die Aussichten für eine 
weitere Steigerung sind gross, da der gesamte 
Klee in den Hauptanbaugebieten infolge einer 
sehr kurzsichtigen Einstellung der Siedler, 
vor allen Dingen derjenigen von Riogranden- 
se, nahezu vollständig im Besitz der Händ- 
ler ist. Bei stärkeren Regenfällen ist aller- 
dings mit einer weiteren Steigerung nicht 
mehr zu rechnen, 
SCHWEINE 

Lage unverändert. Erstklassige Ware wird 
mit 42—45$000 in Osasco gewertet, Mager- 
schweine 38—391000, 
SCHLACHTVIEH 

Die Lage ist sehr fest. Beste Ochsen er- 
zielen 24—26S000 je Arroba, Fette Kühe 
22—23$000, Wenig Zufuhren. Vieh zur Mast 
wird mit 250—300$000 bezahlt. 

FERNANDO HACKRADT & CIA. 

SÄO PAULO 

Rua Lib. Badaró 314 - 2. St. 
Caixa Postal 948 
Telefon 3-3176 

RIO DE JANEIRO 

Rua São Pedro 45 
Caixa Postal 1633 
Telefon 23-2940 

Chemische u. organische Düngemittel 

Produkte des Stickstoff-Syndikats G. m. b. H. 

Berlin: 

Volldünser Nifrophoska IG 
Schwefelsaures Ammoniak 

Diammoniumphosphat IG 
Kalkharnsfoff IG 

Harnstoff BASF 
Kalkammonsalpefer IG 

Kalksalpeter IG 

Produkte des Deutschen Kali-Syndikats G.m.b.H. 

Berlin: 

Chlerkallum — Schwefelsaures Kali — Kainit 
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Unterschiede zwischen Nord und Süd, die erstaunlich sind 

Auf Veranlassung der Deutschen Arbeits- 
front führt das Statistische Reichsamt zurzeit 
eine neue Untersuchung der Lebensbedingun- 
gen und der Ernährungsweise der deutschen 
Arbeiter im ganzen Reichsgebiete durch. Sic 
wird sehr eingehend und umfassend sein, und 
so suchen bereits jetzt die mit diesen Fra- 
gen befassten Stellen nach Wegen, um die 
Ergebnisse nach jeder Richtung hin auszu- 
werten und damit für die Bevölkerung frucht- 
bar zu machen. So veröffentlicht das Insti- 
tut für Konjunkturforschung in seinem neue- 
sten Wochenbericht (10. Jahrgang, Nr. 29, 
Hanseatische Verlagsanstalt) eine Untersu- 
chung, die sich zwar noch auf frühere Er- 
hebungen stützt, aber von ganz neuen Ge- 
sichtspunkten in der Bearbeitung ausgeht und 
uns erstmalig Einblicke in die Verschieden- 
artigkeit der Ernährungsweise in den ein- 
zelnen deutschen Landschaften gibt. Sie be- 
weist uns, dass der in den Nahrungsmitteln 
enthaltene Hauptnährwert, also das Eiweiss, 
und die Menge der ,,Kalorien", also die 
Wärmkraft — gewissermassen der Brenn- 
stoff des Lebensmotors — in allen von den 
Bewohnern der einzelnen Gebiete des Rei- 
ches bevorzugten Lebensmitteln in gleicher 
Menge vorhanden sind, ob nun die Pom- 
mern in erster Linie Fisch essen oder die 
Württemberger Spätzle, oder ob die West- 
falen ihren guten Speck bevorzugen. 

Die zur Untersuchung herangezogenen Ar- 
beiterfamilien haben alle den gleichen Fa- 
milienstaml (zwei Erwachsene und zwei min- 
derjährige Kinder), annähernd gleiche Le- 
bensbedingungen und annähernd gleiches Ein- 
kommen. Es sind städtische Familien ohne 
irgendwelche Selbstversorgung. Bei allen 
Haushaltungen kommt die Schlussrechnung zu 
einem Gesamteiweissverbrauch von rund 220 
Gramm und zu einer Oesamtzufuhr von Wär- 
meeinheiten von rund 9000 Kalorien täglich. 

Diese Werte entsprechen dem von der Er- 
nährungswissenschaft festgestellten menschli- 
chen Nährwertbedarf. Besonders bemerkens- 
wert aber ist, dass sich aus den ganz ver- 
schiedenen Arten und Mengen der in den ein- 
zelnen Landschaften bevorzugten Lebensmit- 
tel schliesslich immer wieder diese Werte 
ergeben. Noch interessanter aber ist beihahe 
-- doch das ist nur ein Nebenergebnis der 
Untersuchung —, dass selbst die reinen Ge- 
wichtsmengen der verbrauchten Nahrungsmit- 
tel fast gleich sind, obwohl beispielsweise in 
Pommern in der Hauptsache Kartoffeln und 
Seefische und in Bayern Teigwaren und Rind- 
fleisch verbraucht werden. In allen Haushal- 
tungen wurden jährlich rund 1900 kg Nah- 
rungsmittel verzehrt. 

Fleisch wird überall gern gegessen, es ist 
auch ausser der Milcli und ihren Nebenpro- 
dukten (Butter, Käse usw.) der wertvollste 
Eiweissträger. Und doch ergeben sich, wenn 
man den Verbrauch der einzelnen Fleisch- 
arten gegenüberstellt, erhebliche Unterschie- 
de. So verbraucht die bayerische Familie 
z. B. das meiste reine Fleisch (Rindfleisch 
55 kg, Schvifeinefleisch 40 kg pro Haushalt 
und Jahr), während die Sachsen am wenig- 
sten Fleisch kochen (Rindfleisch 10 kg und 
Schweinefleisch 14 kg). Im Verbrauch des 
Aufschnitts, also Wurst, Schinken usw., ste- 
hen jedoch die Norddeutschen an der Spitze, 
und zwar die Niedersachsen mit 53 kg vor 
den Schlesiern mit 50 kg, während die Bay- 
ern nur 26 kg verbrauchen. 

Worauf sind diese gewaltigen Unterschie- 
de zurückzuführen? Sie finden ihre Erklä- 
vunET einfach in der Tatsache, dass'die Nord- 
deut'iche das sogenannte „kalte Abendbrot", 
also die berühmte ,,Stulle", bevorzugen, wäh- 
rend die Süddeutschen, insonderheit die Bay- 
ern, aucli abends „warm" essen, also Suppe 
und KiKhfleisch, „Geselchtes", vorziehen. 

Suppen aber werden nicht nur mit Was- 
ser gekocht, man nimmt <lazu auch Eier und 
Mehl. Und so ergibt sich denn die zweite 
Folgerung ganz von selbst, dass auch der 
Mehl- und Teigwarenverbrauch ebenso wie 
der Eier- und Milchverbrauch in Bayern und 
überhaupt in Süddeuts:hland am höchsten 
liegt. Spätzle, Striezel, Schmarrn und Strudel 
— all diese schönen Gerichte, bei deren Nen- 
nung den Norddeutschen das Wasser im Mun- 
de zusammenläuft und die sie doch so wenig 
kochen oder braten — bilden den Mittelpunkt 
der hausfraulichen Kochkunst in den südli- 
clien Reichsgebieten. 

Der Bayer scheint überhaupt eine feinere 
Zunge zu haben. Während er sich seinen 
Schmarrn brät und die zur Grundlage der 
Berechnung genommene vierköpfige Familie 
nur 181 kg Brot isst, verzehrt die pommer- 
sche Familie 337 kg und die schlesische 329 
kg ßrot. Ebenso liegt der Kartoffelverbrauch 
in Bayern mit 281 kg am niedrigsten im Ge- 
gensatz zu Pommern mit 898 kg und Ost- 
preussen mit 677 kg. Dieser Unterschied er- 
Idärt sich in erster Linie durch die Art der 

Bebauung des Landes: in Pommern und Ost- 
preussen finden sich die riesigen Güter, die 
Feld an Feld mit Massengütern, also Kar- 
toffeln und Getreide bebauen, während das 
süddeutsche und südwestdeutsche Land vor- 
wiegend kleine Bauernstellen aufweist, auf 
denen eine viel intensivere Gartenbauwirt- 
schaft betrieben wird. Aus diesem Grunde 
in erster Linie liegt auch in Süd- und Süd- 
westdeutschland der Verbrauch von Gemüse 
und Obst fast doppelt so hoch wie in den 
östlichen Reichsgebieten. Allerdings muss man 
hierbei auch den Klimaunterschied in Rech- 
nung stellen, der dem Süden einen ganz 
erheblichen Vorsprung vor dem Osten und 
Norden gibt. In Baden und Württemberg 
verbraucht die erfasste vierköpfige Arbeiter- 
familie 125 kg Gemüse und 133 kg Obst, 
wogegen die ostpreussische Familie rund 71 
kg Gemüse und 35 kg Obst und die pom- 
merische 73 kg Gemüse und 56 kg Obst 
verbraucht. 

Hier hat die Verschiedenartigkeit der Ge- 
staltung des Speisezettels offensichtlich zwei 
Hauptursachen. Einmal in der Ungleichheit 
des Klimas, die jeder kennt, zum andern aber 
in der unterschiedlichen Art der Bewirt- 
schaftung be7,vv. Ausnutzung des Bodens. Wie 
<lie rein geographische Lage und vom Men- 
schen unabhängige Bodengestaltung aber Ein- 
fluss auf die Lebensweise hat, zeigt sich am 
treffendsten in der Gégenüberstellung des 
Fischverbrauchs. Der Bayer will von den 
Bewohnern des Meeres bisher wenig wissen, 
ebensowenig der Württemberger und Bade- 
ner. In beiden Gebieten verbraucht unsere 
Familie rund 5 bezw. 6 kg. In Pommern 
((Stettin) dagegen isst sie im Jahre 52 kg, 
in Königsberg-Allenstein 36 kg und in Ham- 
burg-Lübeck-Kiel 34 kg. Pommern steht also 
weitaus an erster Stelle. Berlin und die west- 
fälischen und sächsischen Industriegebiete 
kommen den Küstengebieten in ihren Ver- 

brauchsziffern sehr nahe, weil sich hier die 
Masse der Hauptabnehmer zusammenballt. 

Wie steht es nun mit der Butter? Von 
diesem wertvollsten Milchprodukt verbraucht 
unsere sächsische Arbeiterfamilie mit 32 kg 
jährlich am meisten. Ihr folgt die Berliner 
mit 31 auf dem Fusse und dann im Abstän- 
de mit 25 die Stettiner Familie, die nieder- 
sächsische mit 23 und schliesslich die schle- 
sische mit 22 kg. Am wenigsten Butter wird 
dagegen im Rheinlande verbraucht, nämlich 
9 kg und in Westfalen 10 kg. 

Auffällig, aber verständlich ist es, dass 
dei- Verbrauch an Margarine in der Nord- 
mark (Hamburg, Altona, Lübeck) mit 58 kg 
am höchsten ist, nämlich dort, wo sich die 
vielen Margarinefabriken befinden. Die nächst- 
höchsten Ziffern weisen erst das Rheinland 
und Westfalen mit 39 kg und 38 kg auf, 
stehen also auch schon in erheblichem Ab- 
stände von den Orten mit der höchsten Ver- 
brauchsziffer. Geradezu gewaltig ist der Un- 
terschied zwischen der höchsten und der nied- 
rigsten Verbrauchszahl: in Südvirestdeiitsch- 
land verzehrt unsere Arbeiterfamilie nur 7 kg 
Margarine. 

Interessant ist auch der Verbrauch an Kaf- 
fee. In allen deutschen Gebieten liegt der 
Kaffeersatz-Konsum höher als der des Boh- 
nenkaffees — mit Ausnahme Berlins, wo die 
unserer Berechnung zugrunde liegende Fami- 
lie auch die absolut höchste Ziffer erreicht, 
nämlich 9 kg, während der Reichsdurchschnitt 
nur 4 kg beträgt. Berlin folgen die Rhein- 
länder und Hessen mit 6 und 5 kg, während 
sich die Sachsen, die so oft mit dem Kaf- 
fee in Verbindung gebracht werden, weder 
im Verbrauch von Bohnenkaffee noch von 
Kaffeersatz auszeichnen, sondern mit 3 kg 
echtem und 10 kg Ersatzkaffee durchaus auf 
der Linie des Reichsdurclischnitts liegen. 

Günter Balje 
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Wie sehr auch die wissenschaftlichen Zwei- 
ge der Rassekunde, der Vererbungslehre und 
der Bevölkerungswissenschaft von ihren ver- 
schiedenen Ausgangspunkten her einander nä- 
her gekommen sind, so haben sich doch die 
praktischen Massnahmen, die der deutsche 
Nationalsozialismus in den vergangenen vier- 
einhalb Jahren in die Tat umgesetzt hat, im- 
mer mehr auf ein .einziges Ziel konzentriert, 
nändich die Förderung der rassisch wertvol- 
len, erbgesunden, kinderreichen Familie. Es 
gibt zwar einzelne Bestimmungen, die über- 
wiegend nur dem Rassenschutz, der Erbpfle- 
ge oder der quantitativen Bevölkerungspolitik 
dienen sollen: allgemein lässt sich aber eine 
solche Trennung nicht durchführen, denn die 
meisten Massnahmen tragen allen Gesichts- 
punkten gleichzeitig Rechnung oder wirken 
doch mittelbar auch in andere Gebiete hin- 
über. 

Im einzelnen gehörte die Durchführung des 
völkischen Prinzips zu den einschneidendsten 
Massnahmen der vergangenen vier Jahre. Ihr 
Ausgangspunkt war das Gesetz über die Wie- 
derherstellung des Berufsbeamtentums vom 
April 1933, das bestimmte, dass Beamte nicht- 
arischer Abstammung in den Ruhestand zu 
versetzen, Ehrenbeamte nichtarischer- Abstam- 
mung aus dem Amtsverhältnis zu entlassen 
seien. Dabei waren allerdings Ausnahmen vor- 

gesehen für Kriegsteilnehmer, Söhne von ge- 
fallenen Kriegsteilnehmern und Vorkriegsbe- 
wite. Diese und die später ergangenen Er-, 
gänzungsvorschriften wurden zusammengefasst 
in dem im Jahre 1937 verkündeten deutschen 
Beamtengesetz. Danach kann Beamter nur 
werden, wer deutschen oder artverwandten 
Blutes ist und, wenn er verheiratet ist, einen 
Ehegatten deutschen oder artverwandten Blu- 
tes hat. Diese Bestimmungen wurden rich- 
tunggebend für eine grosse Zahl anderer 
Berufe und berufsständischer Organisationen, 
so insbesondere für Rechtsanwälte, Patentan- 
wälte, Steuerberater, Testamentsvollstrecker, 
weiterhin für Aerzte, insbesondere Vertrauens- 
ärzte in der Sozialversicherung sowie für 
eine Reihe von Ehrenämtern in der Sozial- 
versicherung und bei den Versorgungsgerich- 
ten. 

Noch strenger waren die Vorschriften, die 
das Reichserbhofgesetz für die deutschen 
Bauern aufstellte. Danach kann nämlich nur 
derjenige Bauer sein, der unter seinen Vor- 
fahren keinerlei fremdländisches Blut hat, wo- 
bei del" Stichtag auf den 1. Januar 1800 
festgesetzt wurde. Die gleichen Vorausset- 
zungen müssen die beamteten Mitglieder des 
Reichserbhofgerichts sowie der Vorsitzende 
und die richterlichen Beisitzer der Erbhof- 
gerichte erfüllen. Ein anderes Prinzip, näm- 
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lieh das der anteilmässigen Zulassung, wur- 
de durch das Gesetz über die Ueberfüllung 
der deutschen Schulen und Hochschulen und 
die Reichsärzteordnung durchgeführt: der An- 
teil der nicht deutschblütigen darf danach 
den Gesamtanteil der nicht deutschblütigen an 
der deutschen Bevölkerung nicht übersteigen. 
Schliesslich ist die arische Abstammung auch 
grundsätzliche Voraussetzung für den Wehr- 
und Arbeitsdienst mit der Massgabe, dass im 
Falle einer Verheiratung auch die Braut un- 
bedingt deutschblütig und erbgesund sein 
muss. 

Die restlose Verwirklichung der in diesen 
Bestimmungen bereits enthaltenen Grundsätze 
brachten die im September 1935 erlassenen 
Nürnberger Gesetze. Sie schufen den Begriff 
des Reichsbürgers, also des „Staatsangehöri- 
gen deutschen oder artverwandten Blutes", 
der in Zukunft der alleinige Träger der vol- 
len politischen Rechte ist. Gleichzeitig brach- 
ten sie mit dem Verbot der Eheschliessungen 
und des ausserehelichen Verkehrs zwischen 
Juden und Staatsangehörigen deutschen oder 
artverwandten Blutes eine restlose Scheidung 
der Rassen. 

Auch das deutsche Strafrecht hat bereits 
vor der endgültigen Reform einzelne vor- 
dringliche Massnahmen vorweggenommen. So 
wurden Strafverschärfungen der Bestimmun- 
gen gegen Abtreibung und verschiedene Un- 
zuchtsdelikte durchgeführt. Durch das Ge- 
setz gegen gefährliche Gewohnheitsverbrecher 
vom Jahre 1933 wurde die Sicherungsverwah- 
rung für Gewohnheitsverbrecher sowie die 
Entmanmmg gefährlicher Sittlichkeitsverbre- 
cher eingeführt. Das Blutschutzgesetz bedroht 
die Eheschliessüng zwischen Juden und 
Deutschblütigen mit Zuchthaus, während nach 
dem Ehegesundheitsgesetz bestraft wird, wer 
die Ausstellung eines Ehetauglichkeitszeugnis- 
ses oder die Mitwirkung des Standesbeamten 
durch falsche Angaben herbeiführt. Darüber 
hinaus hat die mit der Machtergreifung durch 
den Nationalsozialismus einsetzende straffere 
Handhabung der Gesetze sowie der Strafvoll- 
streckung den Gedanken der Ausmerzung 
asozialer Elemente weitgehend unterstützt. 

Neben diesen Schutz des Blutes durch die 
deutsche Rechtsordnung treten als wichtigste 
Massnahmen die Bestimmungen über die Ver- 
hütung erbkranken Nachwuchses. Sie ermög- 
lichen -die Sterilisierung von Erbkranken bei 
bestimmten schweren Erbkrankheiten, wie 
z. B. bei angeborenem Schwachsinn, Schizo- 
phrenie, erblicher körperlicher Missbildung 
und schwerem Alkoholismus. Diese Sterili- 
sierung kann unter Umständen auch gegen 
den Willen des Unfruchtbarzumachenden 
durchgeführt werden; allerdings ist dazu ein 
besonderes Verfahren vor den neu geschaf- 
fenen Erbgesundheitsgerichten und Erbge- 
sundheitsobergerichten erforderlich. Selbstver- 
ständlich fehlt diesen Verfahren jeder Straf- 
charakter. Die Verfahren sind daher auch 
mit Rücksicht auf die Erbkranken nicht öf- 
fentlich, während alle am Verfahren Betei- 
ligten unter Strafandrohung zu strengster 
Verschwiegenheit verpflichtet sind. Eine wei- 
tere wichtige Massnahme auf diesem Gebiet 
war das Ehegesundheitsgesetz, das eine Rei- 
he von Eheverboten aufstellte. Eine Eher 
darf danach nicht mehr geschlossen werden, 
wenn einer der Verlobten an einer gefähr- 
jichen Ansteckungskrankheit leidet, entmündigt 
ist, oder an einer geistigen Störung oder ei- 
ner Erbkrankheit leidet. Bestehen in dieser 
Beziehung irgendwelche Zweifel, so kann der 
Standesbeamte die Ausstellung eines Ehetaug- 
lichkeitszeugnisses verlangen. 

Neben diesen gesetzgeberischen Massnah- 
men wird die Erb- und Rassenpflege durch 
eine intensive Aufklärungs- und Erziehungs- 
arbeit unterstützt. Dem Innenministerium wur- 
de bereits im Jahre 1933 der „Sachverstän- 
digenbeirát für Bevölkerungs- und Rassenpo- 
litik" als beratendes Organ zur Seite gestellt. 
Weiter ist dem Ministerium angegliedert das 
Reichsgesundheitsamt, das auch eine Abtei- 
lung für Erbgesundheitspflege umfasst sowie 
der Reichsausschuss für Volksgesundheits- 
dienst. Daneben hat eine grosse Zahl von 
Gesundheitsämtern, die über das ganze Reich 
verteilt sind, die Erb- und Rassenpflege, ein- 
schliesslich der Eheberatung, durchzuführen. 
Im gesamten deutschen Erziehun^s- und Schul- 
wesen ist die Erb- und Rassenkunde als Lehr- 
fach aufgenommen. Ausserdem sind an vie- 
len Hochschulen besondere Lehrstühle und 
Institute für die Erb- und Rassenforschung 
errichtet. 

In seiner Rede vor dem Deutschen Reichs- 
tag am 30. Januar 1937 erklärte der Füh- 
rer: „Zum ersten Male vielleicht, seit es 
eine Menschengeschichte gibt, ist in diesem 
Lande die Erkenntnis dahin gelenkt worden, 
dass von allen Aufgaben, die uns gestellt 
sind, die erhabenste und damit für den Men- 
schen heiligste die Erhaltung der von Gott 
gegebenen blutgebundenen Art ist." In der 
Tat bedeutet dieses Prinzip die eigentliche 
Grundlage der nationalsozialistischen Weltan- 
schauung. Damit hat aber der Nationalsozia- 
lismus erst die Möglichkeiten dafür geschaf- 
fen, dass die von der Wissenschaft gefor- 
derten Massnahmen auch im politischen Le- 
ben praktisch durchgeführt werden konnten. 
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Richter Ríethmüller erzählt 

Von Dr. Johann v. Leers 

Das war vor einigen Jahren in den Staa- 
ten und der schönste Indianersomtner seit jan- 
ren. Wenn man den Indianersommer scnon 
nicht an den grossen Seen erleben kann, 
dann muss man mn in Minnesota erleben, 
in Ameriiias Schweden." Die Wälder, die 
Landscnaft — alles sient aus wie in Schwe- 
den, als ob man durch Värmland oder Oester-- 
götland fänrt. Und die Menschen dort sind 
auch entweder Deutsche oder Schweden; es 
gibt ganze Ortschaften, wo mehr Schwedisch, 
Norewgisch und Deutsch geredet wird als 
Engliscn. Die Höfe sehen aus, wie echte 
germanische Bauernnöfe zwischen den Baye- 
rischen Alpen und norwegisclien Schären aus- 
zusehen pflegen. 

In diesem Lande mit seinen blauen und 
weissen Herbstwolken sassen wir auf der 
Veranda von Richter Rietnmüilers Haus, und 
der alte lange Mann mit dem kurzen weis- 
sen Spitzbart, den er nach dem Muster von 
„Onkel Jonathan" trug, wurde gesprächig. 

„Sie können mir ja glauben, Sir, oder 
nicht — aber man lernt mit den Menschen 
nicht aus. Da sind zum Beispiel hier die 
beiden Farmer Anderson I und Anderson II. 
Ihre Grossväter waren Brüder und sind her- 
gekommen, als mein Qrossvater auch in die- 
sem gesegneten Lande sein erstes Blockhaus 
gebaut hat. Mein Grossvater hat die bei- 
den noch gut gekannt — es waren zwei 
lange, blonde Kerle mit Augen so blau wie 
ein See und mit solchen Fäusten! Die konn- 
ten etwas. schaffen I Das ist immer ein Ehr- 
geiz gewesen zwischen meinem Grossvater und 
den beiden, wer mênr Land roden und an 
einem Morgen mehr pflügen konnte. Und 
das ist wohl nicht immer leicht gewesen, ge- 
gen die beiden zu bestehen. 

Und nun sehen Sie sich einmal an, was 
daraus geworden ist! Anderson I heiratete 
ein schwedisches Mädchen, aber die sah an- 
ders aus als er. Sie war ein kleines, dickes, 
blondes Menschenkind mit starken Backen- 
knochen und braunen Augen, immer ein wenig 
Iti'dnklich und schwächlich. Sie starb früh 
und er hat sich furchtbar darüber gegrämt 
jaTirelang hat er kaum m'it Menschen ge- 
sprochen — aber gesoffen, Sir, _ hat er, ge- 
soffen, sage ich Ihnen — so wTe der Mann 
hat noch keiner je gegen old John Barley- 
corn gefochten. Er hat mehr Flaschen um- 
gebracht als ein gesunder Mann bis .an sein 
Lebensende in den Jahren. Alles aus Ver- 
zweiflung! Und dann hat er eine Frau ge- 
heiratet, die wohl Mitleid mit ihm gehabt 
hat, eine kleine rothaarige Irin. Da ist das 
zuerst besser geworden — mit dem Saufen, 
meine ich. Aber auf die Dauer haben sie 
sich doch nicht vertragen, sondern sich im- 
mer mehr und mehr gestritten und gezankt. 
Und dann haben sie sich von Zeit zu Zeit 
immer wieder versöhnt und das entsprechend 
gefeiert. Dann haben sie auch einen ge- 

Sofern es nicht aufdringlich ist, von sich 
selber zu erzählen, möchte ich über meine 
Begegnung mit der Zauberkünstlerin Kolom- 
bine berieten dürfen. Zwar erlebte ich 
schon, dass mir ein Thüringer Glasbläser 
einige Figuren und Tierchen blies, wie sie 
ihm aus meinen Geschichten geläufig wa- 
ren, oder die Knappen eines Kalibergwerks, 
vor denen ich gelesen hatte, schenkten mir 
eine dicke Phiole, die Gesteinsproben ent- 
hielt. Ein Funkeln und Schillern war's in 
Blau und Rot und Grün, welche Gabe aus 
den Förderstrecken bergmännischer Tiefe! — 
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meinsamen Feind gefunden — und das war 
wieder der flüssige, alte John Barleycorn. 
Dem sind sie dann gemeinsam zu Leibe ge- 
gangen. Einen Sohn haben sie zwar auch 
bekommen, und der wirtschaftet jetzt dort. 
Sie müssen sich mal ansenen, was nun der 
Erbe von einem tücntigen Mann werden kann 
- - es ist ein kleiner, hässlicher vierschröti- 
ger Kerl, von der Mutter hat er die roten 
Haare, vom Vater die blauen Augen — aber 
meistens sind sie ganz verschwommen von 
Schnaps. Erst wollte er ein Mädel heira- 
ten, die Negerblut hatte — da haben wir alle 
hier in der Gegend ihm gesagt, dass es 
dann mit ihm gänzlich zu Ende wäre und 
er gefälligst so etwas überall machen könn- 
te, nur nicnt in dieser ehrenwerten Grafschaft. 
Er hat es dann auch gelassen. Dann ist 
er kurze Zeit verheiratet gewesen mit einer 
ganz ordentlichen Frau, und die hat ihm ein 
totes Kind geboren. Und die Farm sieht 
nun aus wie ein Schweinestall vorm Gross- 
reinemachen. 

Und dann sehen Sie einmal Anderson II 
an! Der Grossvater hatte auch ein schwe- 
disches Märchen geheiratet, eine starke, schö- 
ne Frau — noch wie sie alt war, sah sie 
aus wie eine Königin. Sie haben vier Sföhne 
gehabt und zwei Töchter. Die beiden Töch- 
ter .sind gut verheiratet. Der eine Sohn ist 
Ingenieur bei der Transpacific, der andere 
ist Rechtsanwalt, der dritte prospektiert auf 
Gold und sonstige schöne Dinge in Südame- 
rika — er hat eine unruhige Art in sich, 
und für den müsste es noch einmal ein Ame- 
rika geben, um es zu entdecken. Es sind 
aber alles wohlhabende Leute geworden, die 
in ihrem Leben etwas geschafft haben. Der 
Jüngste bewirtschaftet die Farm. Er ist ein 
ranker, schlanker Kerl, seit zwei Jahren ver- 
heiratet, hat auch schon ein Kind, wir haben 
ihn hier in unserer Molkereigenossenschaft 
m den Vorstand gewählt, obwohl er noch 
nicht einmal dreissig ist." 

,,Sehen Sie, Sir," schloss Richter Rieth- 
müller, ,,so geht das hier zu bei uns in 
Minnesota. Das ist nicht anders als mit dem 
Korn und mit dem' Vieh — auf gute Absaat 
kommt gute Nachzucht — und was einen 
Bruch im Kreuz hát, geht eben verdammt 
zugrunde." 

Der Alte richtet sich auf und streckt die 
Arme, dass die riesigen Gelenke knacken. 
,,Wir sind hier gesund, Sir — Holzfällen, 
Pflügen und alle Tage seinen gesunden Aer- 
ger, das hält Leib und Seele zusammen! Im 
übrigen — wenn ich könnte, wie ich wollte, 
würde ich ein Gesetz machen in diesem» 
Land, dass Anderson I gar keine Kinder ha- 
ben dürfte und Anderson II noch viel mehr 
Kinder haben müsste. Kalkuliere, dass es 
das beste Gesetz wäre, das wir in den Staa- 
ten haben könnten, weil es nämlich das ver- 
riünftigste ist." 

Was aber die Zauberkünstlerin Kolombine 
leistete, scheint mir noch seltsamer, noch 
eigentümlicher: Ich hatte Geburtstag, las in 
der rrü.ipost mancnen Glückwunsch und plün- 
derte eine Stunde später aucn zwei Pakete; 
zuerst fand icn einen Bocksbeutel voll Stein- 
wein, das Geschenk eines fränkischen Kame- 
raden, dann erbte ich einen Topf Honig von 
meinen Verwandten aus Ostpreussen, - als 
die Klingel der Haustür heftig und aus- 
dauernd zum Tönen gebracht wurde. Ich lief 
in den Flur, öffnete, ein Fräulein stand da, 
wohl fünfundzwanzig Jaiire alt, im Haar eine 
Chrysant.ieme und üoerhaupt ein wenig phan- 
tastisch, ja, bühnenwirksam kostümiert. Die 
Jungfer sagte knixend: „Ich möchte gratu- 
lieren, ich bin die Zauberkünstlerin Kolom- 
bine!" 

Einen Augenblick verschlug's mir die Stim- 
me, dann nanm ich mir das Recht, also zu 
fragen: „Woher wissen Sie, dass ich Ge- 
burtstag habe —?" 

Das ranke Persönchen knixte abermals, vol- 
lends bevvusst, dass dieses Tun von angre- 
nehmer Possierlichkeit sei: „Kolombine ist 
Magierin, und eine Magierin weiss alles!" 

Ich wollte das etwas exotisch, mindestens 
aber südeuropäisch anmutende Wesen zu Gast 
bitten, wollte den Frankenwein teilen und 
auch den Honig des Ostens, aber Kolombine 
wehrte sich und hielt gemessenen Abstand. 
Nein, zudringlich wäre sie nicht, sagte sie, 
auch pflege sie, nichts anzunehmen, was sie 
nicht durch Arbeit erworben hätte. Und 
weiter sprach sie: „Ich wollte Ihnen nur 
ein Geschenk machen; weil ich aber ohne 
Anstellung bin und kein Geld habe, möchte 
ich mich wenigstens produzieren dürfen —!" 

Sie sagte „produzieren", ein liebloses Wort, 
doch ist es unter fahrenden Leuten gebräuch- 
lich. Ich dachte darüber nach, nicht lange, 
denn Kolombine war schon bei der Arbeit 
und lockte mich gänzlich ins Netz ihrer 
Künste: Ohne das behende Spiel der Arme 
und Finger durch die geringste Geschwät- 
zigkeit ^u stören, griff sie in die Luft, 
schloss die Hand, hauchte drüber hin und 
entfaltete dann ein Laken aus knallroter Sei- 

de. Ich durfte dieses Laken untersuchen, es 
knisterte geheimnisvoll in meinen Fingern. 
Das Erzeugnis war sauber und ohne Ab- 
sonderlichkeit. doch iColorabine schien ande- 
rer Meinung: Es machte ihrer Beschleunigung 
keine Mnüe, dem roten Tach zwei weitere in 
blauer und grüner Farbe zu entnehmen; das 
alles zerknüllte sie in der winzigen Faust, 
hauchte abermals drüber hin und hielt mir 
nunmehr ein Hühnerei unter die Nase. Ich 
staunte hörbar, meine Augen standen zum 
Pflücken weit vor der Stirn: Kolombine trug 
kein wallendes Gewand, ihre Arme waren 
nackt bis zu den Schultern, — wo kamen die 
flinken Wunder her? — Schon wurde das 
Ei sauber zerbrochen, ein Kanarienvogel flat- 
terte piepend 'umher, an den Krallen ein 
Ringlein tragend, das sich Kolombine zu eigen 
machte, wänrend der Harzer Roller im Bu- 
senschlitz versank. 

„Aber Fräulein Kolombine —" wollte ich 
aufbegehren, indes das Dämchen, Schweigen 
fordernd, den Finger auf die Lippen drückte. 
So verstummte ich denn vind ergab mich der 
Einsicht, niemals vordem ein dümmerer Zaun- 
gast von den Welträtseln gewesen zu sein. 
Ja, ich war ein geschlagener Mann, als die 
schöne Zauberin ihre Puderdose öffnete, ein 
Gebüsch von Papierrosen in flammender 
Ueberfülle hervorzuholen; doch faltete Kolom- 
bine aus diesem Strauss ein grünes Feder- 
hütchen, das sie keck aufsetzte, um danni, 
abermals knixend, mit lächelndem Lebewohl zu 
verschwinden. Ich rannte ihr nach, — allein 
die schmale Jungfer entschwebte so gleitend, 
so tänzerisch, so ohne jede körperliche Schwe- 
re, wie sie auch ihre magischen Unbegreif- 
lichkeiten zelebriert hatte. 

Daheim sank ich in den Sessel, entron- 
nen einer beglückenden Vision, freilich auch 
beschenkt wie niemals vorher am Fest des 
Geburtstages. Die Musik des Unwirklichen 
hatte meinen Augen ein Ständchen gebracht; 
etwas Fernes war zu Gast gewesen, ,sehr 
nahe und dennoch unfassbar: Vom Franken- 
wein wusste ich, wie man ihn las, kelterte 
und auf den Bocksbeutel füllte, wie ich vom 
Honig Ostpreussens wusste, dass emsige Bie- 
nen ihn gesammelt und ein gütiger Imker ihn 
geschleudert hatte. Für mich! Aber Ko- 
lombinens behende Illusionen? Ihre seidenen 
Fahnen, ihr Vöglein, ihr Rosenwunder und 
alles? Sie hatte mich zum Narren gemacht 
und jede Vernunft dazu. Ich sah die Na- 
turgesetez verleugnet und alle Ordnung des 
Schöpfers hintergangen ... 

Zum Abend kamen Gäste. Sie .plauderten 
über neue Bücher und orakelten um den 
nächsten Faustkampf im Yankee-Stadion der 
fernen Welt. Sie zitierten Nietzsche, schal- 
ten auf schlechte Filme und jagten mit klat- 
schenden Händen hinter einer JHotte her. Ich 
sass, gelähmten Gemütes, abseits und be- 
trachtete mich von innen. Das Geburtstags- 
kind sei traurig gelaunt, flüsterte die Runde, 
bis einer frank und offen forschte: „Tu die 
Laus von der Lebre, was hast du Schwe- 
res — ?" 

Also erzählte ich die Geschichte von der 
Zauberin Kolombine, von der Anmut ihrer 
Kunst und vom Traum solch unfassbarer Il- 
lusionen. 

Die Gäste bekamen den Aufschluck vor 
Verwunderung. Jeder reichte sein Kopfschüt- 
teln dem Nachbar weiter, ein Schwanken war's 
allenthalben, fiebernd wie vom vielen Wein. 
Dieses Erlebnis müsste ich schriftlich schil- 
dern, triumphierte mein Freund Oleander, er 
leitete den hrzänlerteil einer grossen Zei- 
tung und stiess mich, besessen vor Spass, vor 
den Brustkorb: ,,Tu das, es wird dich er- 
lösen, du hast die Pflicht, solche Abenteuer 
mit anderen Menschen zu teilen!" 

Zwei Tage Hess ich vergehen, keineswegs 
ohne Nutzen. Ich holte mir Kolombinens Er- 
scheinung und ihre Herrlichkeiten ins Ge- 
dächtnis zurück, bis das Mosaik gesammelt 
war, mit allen Farben, mit jedem Klang, 
lückenlos. Dann schrieb ich die Sehnsucht 
nieder, sorgend immerzu, dass aus der Anek- 
dote keine Heiligenlegende werde. Wieviel 
Glanz hatte das Mädchen in meine Hütte ge- 
tragen ! 

Neulich stand die Geschichte in der Zei- 
tung meines Freundes Oleander. Durchaus ap- 
petitlich formiert, ohne Druckfehler sogar; 
ach, wüssten alle Zeitungen, wie wichtig das 
Geheimnis der Zubereitung ist. Gerne spei- 
sen wir bei einem Wirt, der das vornehme 
Servieren versteht, also dürfte eine schlecht 
gemachte Zeitung wie eine Spelunke sein. 

Es tut mir wohl, den Leser, der mir hof- 
fentlich mit günstigen Gefühlen bis zu die- 
ser Zeile folgte, nicht enttäuschen zu müs- 
sen. Denn er erfahre, dass eines Morgens 
die Klingel heftig und ausdauernd tönte. 
Abermals flog ich zur Tür, öffnete; Kolom- 
bine, meine Zauberin, meine unwirkliche Vi- 
sion, stand da, übte lächelnd ihren betören- 
den Knix, sprach: „Schauen Sie, zwanzig Mark 
Honorar hat Ihnen die Zeitung gezahlt, nun 
hätten Sie mein Geburtstagsgeschenk —!" 

Ich öffnete den Mund, schloss ihn wie- 
der, schluckte den KIoss solcher Ueberra- 
schung mühsam herunter und fragte: ,,Wo- 
her wissen Sie denn, dass ich zwanzig Mark 
Honorar . . .?" 

Sie knixte schon wieder: „Kolombine ist 
Magierin, und eine Magierin weiss alles!" 

,,Ach ja, ich erinnere mich," kam es mir 
hilflos aus der Seele. Kolombine lachte, sie 
schloss die winzige Faust, hauchte darüber 
hin, griff unter die Achselhöhle und hatte 
wieder das grüne Federhütchen in der Hand. 

Sie setzte es keck auf den Schopf, um dann 
sogleich, abermals knixend, zu gestehen: „Ueb- 
rigens danke ich innigst: ein Theaterdirektor, 
der Ihre Skizze las, hat mich sofort enga- 
giert!" 

Kolombine fiel mir um den Hals, feste, 
noch fester, verschwand dann mit beschleu- 
nigtem Lebewohl, so gleitend, so tänzerisch, 
so ohne jede körperliche Schwere . . , 

Ich sank in meinen Sessel, sammelte mich 
beim Frankenwein im Bocksbeutel, auch beim 
Honig des gütigen Imkers aus Ostpreussen. 
Und schüttelte immer wieder den Kopf: Herr- 
gott, du liebst Pointen —! 

Der »Bierjäger* 
Von Ferdinand Siliereisen 

Der heftige Bierkrieg wegen Preiserhöhung 
um zwei Pfennig pro Mass, der da und 
dort vor Ausbruch des Weltkrieges im schö- 
nen Bayernlande, wie älteren Leuten noch er- 
innerlich, tobte, erinnert an ein wahres heite- 
res Vorkommnis bei einer Musterung in Kirch- 
heimbolanden. Die Burschen waren meist von 
Donnersberg. 

Der erste, ein wohlgebauter Jüngling, tritt 
ein, wird gemustert und ist tauglich. Der 
Ofhzier entscheidet: „Achtes Infanterieregi- 
ment Metz!" 

„Erlauben Sie", sagt der junge stämmige 
Mann, „ich möchte lieber zu den Jägern nach 
Zweibrücken". 

„Gut, also Jäger!" Der Rekrut geht freu- 
destrahlend ab . . . 

Der zweite, ein bildsauberer grosser schlan- 
ker Bursche, tritt ein . . ." Tauglich zum 
achten Infanterieregiment Metz!" . . . 

„Herr Oberst, ich möchte lieber zu <len 
Jägern!" . . . 

„Warum?" 
„Eich hun mei Bläseer dra (ich hab' mein 

Pläsier dran)", 
..Meinetwegen, also Jäger!" . . . 
Der dritte, gleichfalls ein ebenmässig ge- 

wachsener, strammer Marssohn, tritt ein ... 
„Tauglich, achtes Jnfanterieregiment Metz!".., 

,,Ach, Herr Oberst, lieber zu den Jägern." 
Als aber auch das nächste Dutzend Don- 

nersberger Auslese der männlichen Jugend zu 
den Jägern will, stutzt der Oberst und fragt 
verblüfft: „Warum wollt ihr denn alle aus- 
gerechnet bei den Jägern dienen?" 

'Tiefes Schweigen! 
Er fragt noch einmal. 
Wieder Stille! 
Da nimmt der Gendarm das Wort für 

die ausgesucht schmucken stattlichen Burschen 
und erklärt: „Entschuldigen Sie, Herr Oberst, 
der Grund ist einfach: in Metz kostet das Glas 
Bier fünfundzwanzig Pfennige, in Zwei- 
brücken aber nur elf Pfennige!" . . . 

Von dieser Zeit hiess man die Donners- 
berger Rekruten „Bierjäger" . . . 

Hnmniel, Hammel....,....! 
Nachdem nunmehr der Alt-Hamburger 

Wasserträger Hummel durch den Schlager 
,,Hummel, Hummel mit Humor" (nach der 
Melodie eines noch älteren englischen Volks- 
liedes) weiteren Kreisen bekannt gemacht wor- 
den ist, mag es interessieren, dass sich in 
der Freien und Hansestadt Hamburg zwei 
Gesellschaften zusammengetan haben, die 
durch ein Preisausschreiben Entwürfe zu ei- 
nem Wasserträger Hummel einholen. Er hat 
kein Verdienst, der alte magere Herr mit 
der Wassereimertrage und dem seriösen Bie- 
dermeierzylinder, als den Hamburgern ihren 
Schlachtruf geliefert zu haben, von dem die 
Sage geht, dass die Verkehrspolizei nur sei- 
netwegen die Hamburger Autoschilder mit 
HH bezeichnete. „Hummel Hummel" ist das 
niederdeutsche Aequivalent zu dem bekannten 
Goethezitat, ohne dass da jedoch immer eine 
aggressive Note angestrebt würde. Der An- 
ruf und die Antwort, die ihre zarte klang- 
nialende ■ Andeutung in der Liedzeile „mit 
Hu—mor" findet, gehen beide auf den nun- 
mehrigen Denkmalträger zurück. Als Origi- 
nal wurde Hummel von den Hamburger 
„Brieten" oder „Dietlein" verspottet und 
wenn sie hinter dem armen alten Herrn mit 
den schweren Wassereimern herschrien: „He, 
Hummel, Hummel!" so pflegte dieser die 
Gelegenheit wahrzunehmen, sich seiner Bür- 
de für eine kurze Zeit zu entledigen und 
sich einer ausgiebigen Schimpferei zu wid- 
men deren Hauptvokabel wir eben in „mit 
Humor" angedeutet fanden. — Rätselhaft, 
dass dieser kürzeste aller Dialoge sozusagen 
unsterblich wurde, dass er als Parole der 
Hamburger (allerdings — nur ausserhalb der 
hansestädtischen Mauern!) heute mehr denn 
je Geltung hat. Wir hörten erzählen, dass 
ein Tramp an einer südamerikanischen Ur- 
waldküste in Tränen ausbrach, als ihm von 
Bord eines landenden Kutters sein Heimat- 
ruf entgegentönte. — Es ist daher nur ver- 
ständlich, dass der Verein geborener Ham- 
burger und der Bauverein zu Hamburg A.-G 
Preise von 600, 400, 300 und 150 Mark 
für Entwürfe zu einem Denkmal Hümmels 
ausgesetzt haben. Auf den Wasserträgerbe- 
ruf des Biedermeier-Originals spielt die Be- 
dingung des Ausschreibens an, die das Denk- 
mal in Verbindung mit einem Brunnen zu 
bauen fordert. Ein Denkmal für zwei nicht 
salonfähige Worte — in der Tat kurios. 

DAZ. 

Die Zauberin Kolombine 

Erzählung von Hans Steguweit 
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Roman von ALFRED HELLER 

„Zufrieden?" fragte er — fragte es ganz 
leise, fragte es deutsch. 

Sie schüttelte den Kopf. 
„Das tut mir leid. Ich hätte mir einen 

besseren Erfolg meiner Regie gewünscht." 
Ihre Augen, zum erstenmal einander so 

nahe, begegneten sich für eine flüchtige Se- 
kunde. „Ein guter Regisseur muss vor al- 
lem ein guter Psychologe sein." 

„Psychologie —? Verehrte gnädige Frau: 
Die Ebene, auf der wir uns bisher begegne- 
ten, ermöglichte keinerlei Psychologie. Aber 
ich wäre sehr glücklich, Ihren Tadel auch 
als eine Erlaubnis auffassen zu können, diese 
polierte Oberfläche endlich verlassen zu dür- 
fen. Ich hätte soviel zu fragen, zu — —" 
Er suchte wieder ihren Blick. 

Aber diesmal wich sie ihm aus. „Und 
ich —?" meinte sie endlich. „Was weiss 
ich denn von Ihnen? Nicht mal den vollen 
Namen." 

„Berthold steht in meinem Taufschein, aber 
landes- und familienüblichervveise heisse ich 
„Bert". Und meine Biographie? Nun, da 
Hesse sich — leider — sehr viel erzählen, 
aber nicht viel Rühmliches. Um ganz kurz 
zu sein: Ich habe mich ziemlich viel und 
ziemlich lange herumgetummelt und mir die 
Hörner dabei tüchtig abgestossen. Jetzt sitze 
ich tief unten in unserer grünen Steiermark 
und — —" 

,,Steiermark? Wo?" entfuhr es ihr un- 
willkürlich. 

Er lachte. „Ja, wie soll ich Ihnen das nun 
erklären? Erstens wird doch bestimmt im 
nächsten Augenblick wieder irgendwer Sie 
mir entführen. Und zweitens: Sie waren doch 
noch nie herüben und haben von unserer Ge- 
gend genau soviel Ahnung wie etwa der 
gute Söderbom von Arkansas ..." 

Sie presste die Lippen zusammen und sah 
an ihm vorbei. Du lieber Gott: Wie gut sie 
das Landl kannte! Sie war ja dort geboren 
. . . Abèr das konnte sie ihm doch nicht sa- 
gen? Und ihm einfach ins Gesicht — in 
die hellen, aufrichtigen Augen hinein — zu 
lügen, das brachte sie noch weniger zu- 
stande. 

Gott sei Dank, da war richtig Söderbom! 
Wie der Komtur im „Don Juan" stand er 
da, überlebensgross und steinern. 

„Das Gastrecht ist oft zwar bitter, aber 
heilig," sagte Sammern und Hess sie los. 

Der Schwede tanzte zunächst mit verbis- 
sener Feierlichkeit zwei wortlose Runden und 
eröffnete ihr dann, dass er morgen nicht 
mit den Kameraden seiner Gruppe abreisen, 
sondern noch einige Tage bleiben werde. 

Aber bevor er dazu kam, die gänzlich 
überflüssige Erklärung dieses Entschlusses 
vom Stapel zu lassen, fragte Glori unver- 
mittelt: „Woher kennen Sie eigentlich Herrn 
Sammern?" 

Söderbom überlegte gewissenhaft. „Oh, 
ich denke, das ist schon ziemlich lange," 
meinte er dann. „Er war vor einigen Jahren 
für ein paar Monate in Stockholm, bei der 
Gesandtschaft oder so. Wir waren dann zu- 
sammen auf Jagd, oben in den Nordbezirken. 
Dort gibt es sogar noch ganz richtige Bä- 
ren, müssen Sie wissen ..." 

„Die Sie mir jetzt aufbinden wollen?" 
„Oh, was denken Sie von mir? Das wür- 

de ich nie wagen. Ich verehre Sie viel zu 
sehr. Und ich wollte Ihnen auch vorhin sa- 
gen, dass ich — warum ich — —" 

„Also ganz wirkliche, lebendige Bären! 
Haben Sie etwa auch einen geschossen?" 

„Ich nicht, aber Sammern. Einen Pracht- 
kerl, zwei Meter zwanzig — aber nicht la- 
teinisch, sondern gut schwedisch. Hat er 
Ihnen noch nichts davon erzählt?" 

„Nein. Sie können es auch bestimmt bes- 
ser. Also wie war das? Erzählen Sie end- 
lich! Und lassen Sie sich nicht jedes Wort 
herausziehen!" 

Nun: Baron Söderbom hatte sich an die- 
sem Abend wohl schon beträchtliche Mengen 
Nussberger und Chablis eingeflösst, aber sein 
Bewusstsein war immer noch klar genug, um 
zu erkennen, dass es viel von ihm verlangt 

war, fremde Heldeptaten zu schildern, wo 
er doch eigentlich ganz andere Dinge zu sa- 
gen hatte. Aber er war wohlerzogen, und 
deshalb gehorchte er; und er war ein sehr 
anständiger Kerl, deshalb nahm er Sammern 
nicht ein einziges Blättchen von einem da- 
maligen, längst verdorrten Bruch und erzählte 
unentwegt, bis der schwarze Jakabffy wie- 
der eine seiner unwiderstehlichen Attacken 
ritt. 

Doch jetzt hatte Glori mijt einemmal ge- 
nug. Und blieb dabei, trotz Aufruhr und 
Entrüstung. 

Sie wollte nach Hause. Schluss. 
Es wurde ein allgemeiner Aufbruch. 
In der Hotelhalle kam dann die grosse, 

allseitige Verabschiedung. „Ein entzückender 
Abend!" meinte Frau Marga und Hess sich 
in der Runde die Hand küssen. 

Glori verteilte nur kurze Händedrücke. 
Söderbom stand wie Erz. ,,Die Fortsetzung 
der Bärengeschichte ein andermal!" sagte- sie 
zu ihm. 

Sammern war der letzte. „Ich habe gewiss 
kein Recht, mich heute zu beklagen," meinte 
er, „aber ich bin trotzdem unzufrieden; denn 
ich habe den ganzen Abend über fast gar 
nichts von Ihnen gehabt. Und deshalb kom- 

me ich mit einer Bitte: Wollen vi^ir morgen 
nicht — —" 

Da fuhr Frau Konsul Beidorf eben mit 
stürmischem Abschiedsgeschnattef dazwischen. 
So erfuhr Glori nicht, was Sammern gemeint 
hatte, und fühlte nur noch den Druck seiner 
Hand . . . 

Hinter seiner Box stand Herr Prinzen- 
bauer, der ■ Nachtportier, und lüftete höflich 
die Kappe. Und an der offenen Aufzugstür 
wartete Fritz, mit glücklichen Augen in dem 
übernächtigen Jungengesicht. 

Und dann war sie endlich oben in ihrem 
Zimmer und allein. Sally —? Gott sei Dank, 
dass das braune Uebel nicht mehr sichtbar 
war! Fünf Minuten später lag sie im Bett. 

Und dann begann sich das bunte Kalei- 
doskop dieses Tages in ihrem Bewusstsein 
zu drehen — drehte sich immerzu, bis ein 

fast körperliches, schmerzendes Schwindelge- 
fühl sie packte und schüttelte. 

Was für ein toller Wirbel von Gestalten, 
von Rausch und Bewunderung plötzlich um 
sie — um sie, die stellenlose Glori Schott 
aus der Wachtel^asse, die den hoffnungslo- 
sen Kampf ums Glück schon fast aufgegeben 
hatte und nahe daran gewesen war, in dem 
vorgeschriebenen grauen Nichts unterzutau- 
chen, und die jetzt im Prinzenzimmer des 
Majestic lag... Ja: Wie denn? Wie war 
denn das nur mit ihr? 

Und mit einemmal stand der kreisende 
Spuk still, und übrig blieb nur ein jähes 
Erschrecken und zugleich eine brennende 
Scham. Warum in aller Welt hatte sie sich 
auf dieses sinnlose Abenteuer eingelassen? 
Warum? Auch einmal oben sein im Glanz, 
im Luxus — das war die Antwort, war die 
nackte, einfache Tatsache. Dieser lächerlichen 
Verlockung hatte sie willenlos nachgegeben 
wie irgendein kinosüchtiges Laufmädel. Ja; 
So — genau so — war es! Was hätte sie 
denn insgeheim anderes erhofft? Was hatte 
sie denn anderes bisher getan, als Kleider 
an- und auszuziehen, als sich da und dort 
bewundern zu lassen? 

Nein — so war es doch nicht, doch nicht 
ganz! Es handelt sich ja auch um die Rolle, 
um diese freilich seltsame Rolle, von der 
man ihr gesagt hatte, dass sie ein Sprung- 
brett für sie sein könne. . . Rolle, Rolle? 
Lächerlich! Das war nie eine Rolle, sondern 
nur blanker Schwindel! Ein Schwindel zwar, 
der bestellt und bezahlt wurde, der durch 
einen richtig ausgefüllten Meldezettel irgend- 
wie beglaubigt war, aber deshalb eben doch 
nichts weiter als Schwindel blieb. 

„Du bist eine unverbesserliche blöde 
Gans!" Das war jetzt die Sonnlechner-Mitzi 
gewesen. Kam die auch noch hierher? Die 
passte doch wirklich nicht in diese vornehme 
Gesellschaft. . . Aber vielleicht hatte sie doch 
recht, die Mitzi? Es Hess sich ja doch nichts 
mehr daran ändern, und wer einmal im Was- 
ser lag, musste schwimmen. Es hatte keinen 
Sinn, sich länger mit diesem spiessigen, ecki- 
gen Gedankengang zu quälen; es hatte wahr- 
haftig keinen Sinn! 

Und dann tauchte aus dem abklingenden 
Wirrwarr ein ruhiges, sicheres Männergesicht 
auf, mit hellen, scharfen Augen unter einer 
festen Stirn. Es trug ~ seltsam genug! — 
Berti Sammers Züge, und vor ihm verging 
der ganze Spuk wie ein im Morgenwind trei- 
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bender Nebel vor der Sonne. Glori wurde 
ganz ruhig und hatte das Gefühl, dass alles 
gut und richtig sei. Sie war sogar glück- 
lich — nur wusste sie's nicht... 

Diesmal erwachte sie später. Sie turnte, 

/"5 

Deri1ame/agfalle/j 

HENNER bleibt RENNER. Dafuer sorgt 
di3 bekannte RENNER-Einlage, die 
hauptsaechlich aus Tierhaaren und 
Wolle gefertigt wird. Auf einen REN- 

• NER-Anzug koennen Sie immer stolz 
sein, denn er gibt Ihnen das behag- 
liche Gefuehl, gut angezogen zu sein. 
Auch Sie sollten sich einen RENNER- 
Änzug leisten. Unsere guenstigen 
Preise und entgegenkommende Zah- 

lungsweise machen 
es Ihnen leicht! 

J^uâ«/ãoBenh3,5l 

flvJ^an^el Pe/fana.l563 

IPmi 

badete ausgiebig. Das Frühstück bestellte sie 
sich telephonisch herauf. Die Rolle — na- 
türlich war es eine Rolle, und was für eine! 
— begann schon zu sitzen. 

Auch Sally funktionierte heute bereits bes- 
ser. Sie wollte zwar unbedingt ihr das Haar 
überfärben und wollte wiederiun andern Lack 
für die Fingernägel, aber Glori lehnte beides 
ab. und dabei blieb es. 

Das Kostüm, des Sally ihr anzpg, war 
noch hübscher als das von gestern, und draus- 
sen ruhte eine etwas müde, sehr sanfte Ok- 
tobersonne auf den gelichteten Kronen der 
gelben Alleebäume. 

Bevor Glori das Zimmer verliess, lachte 
sre sich selbst im Akleidespiegel zu: So, und 
jetzt gehn wir also hinab, und der erste 
Mensch, den wir unten treffen, ist bestimmt 

Aber er war es nicht, sondern der pomp- 
hafte Herr Kammauf, der Tagportier. Unbe- 
greiflich, wie er's zustande brachte, zugleich 

und umständlich und verband damit gleich 
eine kurze Kennzeichnung und Uebersicht sei- 
nes Schaffens. Auch mit dem — gerade für 
ernsthafte Künstler — so fesselnden Problem 
des Films habe er sich schon eingehend be- 
fasst. Nicht ohne Erfolg, wie er sagen könne. 
Eben jetzt habe er einen Stoff ausgearbeitet, 
eine ganz fabelhafte Sache. 

Glori schielte nach der Uhr. 
Aber Weisent war endlich dort, wo er 

Sein > wollte, und Hess sich nicht mehr auf- 
halten. Er erläuterte Fabel und Handlung, 
zeichnete beredt die weite Umwelt und stellte 
die Hauptpersonen und die nicht minder ge- 
lungenen Nebengestalten in schärfstes Schein- 
vverferlicht. Und dann, endlich, rückte er her- 
aus: Ob Frau Wilkins seinen Entwurf nicht 
doch mal durchfliegen wolle? „Ich bin über- 
zeugt, dass Ihr künstlerisches Gefühl die 
grossen Möglichkeiten sofort erkennen wird 
und dass — —" Er hatte die Mappe schon 
in der Hand. 

DEUTSCHE HAUSFRAUEN! 
Zum Fenster raus die alten Fetzen 
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so herablassend und so diensteifrig auszuse- 
hen! & gab der Hoffnung Ausdruck, dass 
sie gut geschlafen habe und sich wohl be- 
finde, und händigte ihr die Post ein. 

Während sie die paar Briefe in die Hand- 
tasche stopfte — sie musste Sally dann doch 
fragen, ob die auch wirklich alles nach- 
sandte —, fiel ihr Blick auf Dr. Weisent. 
Er sass auf dem gleichen Platz wie gestern. 
Hoffentlich hatte er dort nicht übernachtet? 
Seine Rosen waren zwar schon welk, weil 
Sally selbstverständlich „vergessen" hatte, 
ihnen Wasser zu geben — ein Double hatte 
keine Rosen zu bekommen! —, und weil 
sie selbst gestern abend auch nicht mehr da- 
ran gedacht hatte; aber danken musste sie 
selbstverständlich trotzdem. 

Als sie auf ihn zuging, schoss er sofort 
hoch und kam ihr entgegen. 

,,Herr Doktor Weisent?" 
Er verbeugte sich zweimal und bestätigte 

es eifrig. 
„Sie waren so freundlich, mir gestern die 

hübschen Rosen zu schicken. Ich weiss zwar 
nicht, was Sie zu dieser Ausschweifung ver- 
anlasst hat, aber — jedenfalls besten Dank!" 
Das war zu wenig; irgend etwas musste sie 
wohl noch sagen. Was nur? „Sie sind Schrift- 
steller?"' 

Weisent bejahte das — bejahte es gern 

DB? DEUTSCHE THCHGKCHREFT 
FUER EDELSTEINE 

ÇCHMUCK 
ß 

„Geben Sie her!" sa^e. Glori. Anders 
wurde sie den Menschen ja doch nicht los. 
„Ich will es gerne lesen. Aber Sie dürfen 
daran keinerlei Erwartungen knüpfen! Ich 
kann damit bestimmt nichts machen, auch 
wenn es mir noch so gefallen sollte. Sie 
stellen sich das ganz anders vor, als es in 
Wirklichtceit ist" • 

Dr. Weisent lächelte höflich-ungläubig. Das 
Manuskript hatte Sie, und der erste Schritt 
war damit jedenfalls ■ getan. Auch die ziem- 
lich jähe Verabschiedung, die sie ihm zuteil 
werden Hess, änderte nichts daran . . . 

Aber Glori hatte heute kein Glück, Nach 
drei Schritten stiess sie auf Mihalescu. 

Der Herr Generaldirektor gebärdete sich 
heute — hatte er das Gestern ganz verges- 
sen? — wie der Edelvater eines alten fran- 
zösischen Lustspiels und triefte von harm- 
loser Höflichkeit. 

Was nur sollte sie tun? Je abweisender 
sie war, desto liebenswürdiger wurde er. 
Er schüttelte alle Grobheiten einfach ab, 
nein — er schüttelte gar nicht, er überhörte 
sie. Er hatte für sie fast etwas Beklemmen- 
des, dieses Gefühl der Hilflosigkeit. 

Mihalescu schien das zu spüren, denn er 
wurde noch bestrickender. Und als sie end- 
lich erklärte, sie sei in grösster Eile und 
müsse zur iVÍodistin, fand er das zwar über- 

CH EN K R RTIKE L 
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aus bedauerlich, aber auch völlig begreif- 
lich. Selbstverständlich werde er sie in sei- 
nem Wagen hinfahren. 

Nun sass sie erst recht in der Tinte! 
Der kleine, nette Volontär Wiesler — noch 

nie war er so nett gewesen -- brachte ihr 
die Rettung. Ein Herr von der Orbis sei 
da und wolle unbedingt mit Frau Wilkins 
sprechen. Orbis-Film — die gnädige Frau 
wisse ja Bescheid? 

Natürlich wüsste sie. Das war die neue 
Gesellschaft, die sich so krampfhaft bemühte, 
im Wettbewerb mit der Konkurrenz hoch- 
zukommen. Nun: Mit Filmleuten sich einzu- 
lassen, das war noch schlimmer und gefähr- 
licher als mit Schriftstellern zu sprechen, 
und selbstverständlich hatte sie glatt abzu- 
lehnen — das war klar. Aber immerhin: 
Dieser Orbis-Mann war augenblicklich das 
kleinere Uebel; wenigstens kam sie auf diese 
Art von Mihalescu los . . . 
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„Heinz Prosch-Ceschi," stellte sich der 
Filmmann vor, „Regisseur der Orbis." Er 
könne zwar nicht voraussetzen, dass Frau 
Wilkins mit diesem Namen irgendwelche be- 
stimmten Vorstellungen verbinde, wenngleich 
die Orbis im letzten Jahr erheblich an Bo- 
den gewonnen habe und im besten Zuge 
sei, an die kontinentale Spitzenklasse anzu- 
schliessen, und er nehme auch nicht an, dass 
der Begriff „Prosch-Pro<luktion" ihr etwas 
sagen könne. Dafür sei der Begriff ,,Wil- 
kins" für ihn um so eindeutiger und ge- 
wichtiger. Denn er sei hier, keineswegs „ne- 
benbei bemerkt", einer der ganz wenigen, 
in der Branche bestimmt sogar der einzige, 
der ihren Kleopatrafilm gesehen — nein: 
erlebt — habe; vor sechs Wochen erst, drü- 
ben in Newyork. Und damit sei eigentlich 
alles gesagt. Er brauche wohl nicht • näher 
auszuführen, was für einen unerhörten Glücks- 
fall es darstelle, diesen unschätzbaren Vor- 
sprung vor der Konkurrenz zu nützen, die 
ja — vorläufig noch — keine Ahnung habe, 
wer diese Gloria Wilkins eigentlich sei und 
was sie in kürzester Zeit sein werde. Eine 
ganz einzigartige Sachlage. Und noch einzig- 
artiger seine Aufrichtigkeit — die, wie er 
wohl hoffen dürfe, auch entsprechende Wür- 
digung fände? 

Sie erachte es für ganz in Ordnung, dass 
ein Filmregisseur dafür belohnt sein wolle, 
wenn er mal aufrichtig gewesen sei, meinte 
Olori. Leider könne sie aber dazu nichts bei- 
tragen. Sie halte sich — eine Aufrichtigkeit 
sei der anderen wert — hier nur zur Erhcv 
lung auf; denn sie sei furchtbar überarbei- 
tet, und mit allem, was irgendwie nach Film 
rieche, wolle, könne und werde sie nichts 
zu tun haben. Unter gar keinen Uniständen. 

Prosch-Ceschi bedauerte zwar diese ein- 
deutige Erklärung, aber er war nicht so grün, 
sie für bare Münze zu nehmen; er war 
schliesslich lange genug beim Betrieb und 
hatte seine Erfahrungen. Und er verhandelte 

weiter. Er sei ja nicht so grössenwahnsinnig, 
um sich einzubilden, eine Gloria Wilkins sei 
ausgerechnet deshalb nach Europa gekom- 
men, um bei der Orbis zu filmen. Aber ob 
sie sich nicht den Betrieb draussen in Qerst- 
hof wenigstens mal anschauen wolle? Ganz 
unverbindlich, ganz inkognito? Das schade 
doch nichts und verpflichte zu nichts, und 
sei höchstens amüsant und anregend, schon 
wegen der Vergleiche und der Gegensätze, 
nicht wahr? 

Das habe doch gar keinen Sinn? meinte 
Glori. 

,,Gott —; Sinn? Ueber vieles werden Sie 
lachen — das weiss ich. Aber manches wird 
Ihnen auch ganz gut gefallen. Man kann 
überall lernen — sogar bei uns Patagoniern!" 

Natürlich: Die gute, arme Glori, fiel auch 
schon prompt hinein . . . Nein, so habe sie 
das gar nicht gemeinti erklärte sie hastig. 
Sie sei bestimmt nicht so hochmütig, um zu 
glauben, dass — dass — — Und dann nahm 
sie kurzen Anlauf: „Also gut! Ich werde 
rH«l hinauskommen. Aber verlangen Sie keine 
bestimmte Zeitangabe dafür; Ich habe das 
und das zu tun — habe Bekannte und —" 

Nein: Herr Prosch-Ceschi verlangte das 
gar nicht. Er war fürs erste zufrieden. Er 
werde gegen Abend telephonisch anfragen. 

,,Nein — morgenl" bestimmte Glori. Das 
ergab wenigstens eine um einen Tag verlän- 
gerte Galgenfrist. ..Und'"jetzt hab' ich aber 
wirklich keine Minute mehr Zeit-. . ;" 

Der Regisseur schüttelte ihr die Hand. 
„Ich habe noch nie und nirgends einen Film- 
stern gesehen, der Zeit gehabt hätte . . . Also: 
Morgen!" Endlich verschwand er in der Dreh- 
tür. 

Ob es jetzt überhaupt noch sich lohnte, 
fortzugehen? Am Ende lief sie nun der Kon- 
sulin in den Weg; denn heute ging ja alles 
schief. Sicher sass diese gesellschaftsgierige 
Frau Marga schon draussen vor der Bar in 
einem Korbstuhl und lauerte . . . Glori stand 
einen Augenblick unschlüssig. 

„Meine Ergebenheit, gnädige Frau!" 
Sie fuhr herum. Die Mappe mit Weisents 

Manuskript entglitt ihr dabei, klatschte zu 
Boden. 

Der Herr, der sie seiner Ergebenheit ver- 
sichert hatte, bückte sich nach ihr. „Ein 
Manuskript — fürchte ich?" lachte er. „Sieht 
zumindest verdächtig danach aus. Und da- 
bei sind Sie noch kaum richtig angekommen! 
Aber Autoren auf dem Kriegspfacf sind ge- 
fahrlicher als hungrige Tiger . . . Ich wäre 

gestern abend noch garn mitgekommen — 
aber bei diesem internationalen militärischen 
Aufgebot. . . ? Ich bin ein friedlicher, ein- 
facher Kaufmann. Und da ich auch beschei- 

den genug bin, mir nicht einzubilden, Ihnen 
sei mein Name in Erinnerung geblieben, so 
darf ich ihn wohl wiederholen: Fräser." 

,,Danke, Herr Fräser!" Nein — sie hatte 
nicht die Absicht, hier noch ein drittes oder 
viertes Gespräch über sich ergehen zu lassen. 

ivber der schlichte, bescheidene Mann er- 
wies sich als unempfindlich gegen ihre Un- 
geduld. Er plauderte seelenruhig weiter: „Ich 
hatte schon vor einigen Tagen in Paris — 
allerdings sehr flüchtig und sehr aus der 
Ferne — das Vergnügen, Sie zu sehen, gnä- 
dige Frau. Wir haben nämlich einen gemein- 
samen Bekannten: Monsieur Kyser..." Hier 
schaltete er eine kleine Pause ein - - wohl, 
um die Wirkung dieser Eröffnung abzuwar- 
ten. 

Kyser --? Kyser? Ja, jetzt fiel es ihr 
ein: Das war doch der französische oder 
belgische Industrielle, auf dessen, Jagdgut sich 
die Wilkins zurzeit befand? Wie unangenehm! 
Sie hatte ungefähr das gleiche Gefühl, als 
wäre sie durch ein verdächtiges Geräusch 
aus dem Schlaf geschreckt worden und sässe 
nun horchend, die Knie angezogen und den 
Atem verhaltend, im Bett und .warte, was 
jetzt weiter käme... „Wirklich?" sagte sie 
endlich, um diese peinliche Horchpause ab- 
zukürzen. 

„Allerdings! Ich kenne Kyser übrigens be- 
reits seit Jahren," fuhr Fräser fort, immer 
in dem gleichen unpersönlichen Plauderton, 
,,und hatte schon wiederholt geschäftlich mit 
ihm zu tun. Alles erstklassig, Verlag und 
Firma. Ich hoffe, ihn bald hier zu sehen. 
Soviel ich weiss, ist er jetzt da unten in 
Mitterau, auf seiner Jagd, unÜ er dürfte in 
ein paar Tagen nach Wien kommen . . ." Er 
lächelte wieder. Aber wozu sage ich das? 
Sie wissen es doch selbstverständlich viel bes- 
ser als ich! Vielleicht könnten Sie mir so- 
gar verraten, wann Herr Kyser hier einzu- 
treffen gedenkt?" 

,,Ich weiss es nicht!" sagte sie rauh und 
hatte hart zu tun um ihre Verlegenheit und 
ihren Schreck niederzukämpfen. 

Aber Fräser ging vornehm darüber hin- 
weg. ,,Unglaublich, was die Zeitungen so 
alles zusammenschreiben!" plauderte er wei- 
ter. „Schade, dass Sie gestern das New 
Yorker Blatt verschmähten, das ich im Opern- 
café an Ihren Tisch zu schicken mir erlaubte: 

es war übrigens die Pariser Ausgabe, die 
sonst von Amerikanerinnen bevorzugt wird, 
weil sie so viel europäischen Qesellschafts- 
tratsch bringt. Da stand nämlich zu lesen, 
dass unser gemeinsamer Freund Kyser nach 
London abgereist sei; und das Blatt knüpfte 
daran sogar gewisse Folgerungen über an- 
geblich bevorstehende Transaktionen. Eine ge- 
radezu unerlaubte Naivität! Denn der klein- 
ste Stift weiss, dass Kyser seine Pläne weder 
mit Sirenengeheul anzukündigen noch im 
Scheinwerferlicht durchzuführen pflegt. Sie 
kennen ihn ja. Hab' ich nicht recht?" 

,,lch verstehe von diesen Ditigen nichts", 
raffte Glori sich auf, „und ich finde sie da- 
her auch — aufrichtig gesagt — wenig in- 
teressant." 

Fräser nickte. Plötzlich sprang er wie- 
der auf ein anderes Thema. ,,Sie kommen 
doch heute zum Gesellschaftsabend der Ame- 
rikanischen Gesandtschaft? Ich bin nämlich 
noch nicht entschlossen, ob ich soll oder nicht. 
Im allgemeinen sind solche Veranstaltungen 
wie Sie ja zur Genüge wissen, von beklem- 
mender Langeweile; aber wenn ich wüssfe, 
dass Sie, gnädige Frau, der dringenden Bitte, 
die Mister Davington zweifellos an Sie ge- 
richtet hat. Folge leisten, dann — —" 

Glori wandte sich ab; sie konnte diesem 
Menschen nicht ins Gesicht sehen. Warum 
erzählte er ihr das alles? Was wollte er 
eigentlich? Das war ja das reinste Katz-und- 
Maus-Spiel! Wusste er — — ? Aber das 
war doch unmöglich! Oder doch? Wenn 
er die richtige Wilkins und diesen Kyser 
wirklich kannte —? Sie musste sich, wie 
auch immer es sein mochte, zusammenreissen. 
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Rohrleitungen in jeder Ausfahrung 

WILLY BERNAUER 
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eines angehenden Hausmütterchens können durch keinen besserei 
Rat unterstützt werden, als den die Mutter gibt. Sie sagt stets: „NimB 
Dr.Oetker's Backpulver »Backin", wenn Dein Kuchen geraten soll*. 

freudigem Stolze würden Millionen von Hausfrauen dasselbi 
ngen, wenn sie an ihr erfolgreiches Backen mit ..Backin" denken. 
Hõite ist es kinderleicht, die schönsten Kuchen, Torten und Klein« • gebäckealler Art selbst zu backen, weil Ih- 

nen die Sorgfalt, ausprobierten Rezepte «. 
die zahlreichen naturgetr. farbig. Abbild, 
in Dr.Oetker's neuem Rezeptbuch, Ausg. P 
eine reiche Auswahl u. willkommenen An- 
halt bieten Das Rezeptbuch sowie die 
weltbekannten Dr. Oetker-Präparate sind 
in allen besseren Lebensmittelgeschäften 

haben. 
Alloinhorsteller in Brasilien 
WALTER HUSMANN, 

Ntihrmittelfabrik, 
5.PAULO - Caixa Postal 2599 

,,Ieh glaube nicht, dass ich hingehen werde", 
äusserte sie. „Ich kenne bestimmt keinen ein- 
zigen JVlenschen dort. Und dann —: Ich will 
Ruhe haben, sonst nichts." 

Fräser verbeugte sich zustimmend. Aber 
sein Gesicht sagte ungefähr: ,Ruhe? Wohl 
etwa so wie gestern abend in der Pompa- 
dourbar?' 

So las es Olori. Vielleicht dachte er auch 
etwas ganz anderes oder gar nichts. Wer 
konnte das wissen? 

Und dann sprach er endlich. Er finde 
dieses Ruhebedürfnis mehr als begreiflich — 
obwohl sie jetzt unvergleichlich besser aus- 
sehe als kürzlich in Paris, ja geradezu um 
ein gutes halbes Dutzend Jahre jünger. 
„Aber —", setzte er hinzu, „aber unsere 
Nerven kümmern sich bekanntlich nicht um 
unser Aussehen — und umgekehrt. Sie sind 
das Rücksichtsloseste in der Welt, diese Ner- 

ven, und führen ein anspruchsvolles und ge- 
heimnisvolles Eigendasein — so wie manche 
Filmgrössen, hätte ich beinahe gesagt.. ." 

Glori warf den Kopf zurück. Jetzt hatte 
sie genug von diesem Gerede im Zwielicht 1 
Jetzt ging sie ihn einfach an, diesen Herrn 
Fräser! „Sie haben eine sehr sonderbare 
Art, zu sprechen. JVlan hat dabei immer das 
Gefühl;, dass Sie zwischen den Zeilen reden. 
Alles ist so versteckt, so hintenherum ange- 
deutet. Ich möchte jetzt endlich wissen —" 
Aber plötzlich bremste sie ab. Es war im- 
mer noch besser, ihn reden zu lassen, als 
selber zu sprechen. 

„Wirklich?" machte Fräser. „Haben Sie 
diesen Eindruck? Nun, wir haljen ja alle 
unsere kleineren oder grösseren Besonderhei- 
ten. Jedenfalls bin ich sicher, dass wir uns 
sehr bald restlos verstehen werden. Man 
darf nicht zuviel auf einmal verlangen. Aus- 

serdem sehe ich, dass man auf Sie wartet." 
Er empfahl sich und ging ebenso, wie er 
gekommen war; unauffällig, korrekt, farblos. 

Gloris Augen funkelten ihm nach. Ein 
Scheusal! Aber darin hat er recht: Es kam 
nur auf die Nerven an. Nein, er vvusste 
doch nichts. Blödsinn, sich das einzubilden! 
Nur die Nerven! 

Wer wartet übrigens schon wieder auf sie? 
Frau Konsul Beidorf? Oder vielleicht auch 
Söderbom oder Duczynski oder sonst irgend- 
wer? Gleichgültig! Sie konnten alle war- 
ten . . . Plötzlich ruderte sie auf den Auf- 
zug los. 

Fritz riss die Tür zurück. „Schnell!" 
drängte sie. „Bevor jemand anders kommt! 
Ich habe Eile!" 

Fritz hieb die Tür zu — knapp vor irgend 
jemand, der atemlos herankeuchte. Es war 

doch die Beidorf gewesen! Aber der Auf- 
zug stieg schon. 

Dej- Sally gab sie zehn Schilling; es war 
so ein^ plötzlicher Einfall, aber er erwies sich 
als richtig. ,,Es darf niemand herein!" 
schärfte sie ihr ein. ,,lch habe Köpfschmer- 
zen. Es wird auch nichts umgezogen. Ich 
werde hier oben essen." 

Drei Minuten später war die Beidorf an 
der Tür . . . Glori hörte aus dem Nebenzim- 
mer jedes Wort der Verhandlung. Man 
merkte, <lass Sally Uebung hatte: Frau Mar- 
ga musste geschlagen abziehen . . . 

Glori nahm Weisents Filmentwurf vor und 
quälte; sich eine halbe Stunde damit, ohne 
recht zu wissen, was sie eigentlich las. Dann 
kam der Zimmerkellner und servierte; das 
erstemal, dass sie gut und in Ruhe essen 
konnte. 

Und nun? Sie nahm abermals das Ma- 
nuskript vor und setzte sich damit ans Fen- 
ster; aber sie- ertappte sich dabei, dass sie 
die Strassenbahnwagen und die Autos zähl- 
te, die unten über den Ring klirrten und 
schnurrten. 

Eigentlich hatte sie sich das alles ganz 
anders vorgestellt. Es begann zu drücken, 
dieses Paradies. Was für ein abscheulicher 
Vormittag das gewesen war! Zuerst Dr. 
Weisent, der eine tüchtige Kanone für seinen 
Film suchte; dann der Herr Generaldirek- 
tor aus Bukarest, dessen Wünsche weniger 
abstrakt waren; und dann schliesslich noch 
dieser Fräser. . . Vielleicht vvusste er 
doch — —? Jetzt wiederum war sie davon 
fast überzeugt. 

Und den ganzen Tag über noch kein Wort 
Deutsch! Es packte sie ordentlich an. Lang- 
sam stand sie auf, legte Weisents Mappe 
sorgfältig beiseite, holte tief Atem. Wenn 
sie jetzt hinausführe —? Wahrscheinlich war 
er heute in Lainz draussen ... Er hatte vor- 
gestern doch selbst — 

Also schnell! Sie konnte ruhig in dem 
Kostüm bleiben, brauchte Sally gar nicht. 
Hut und Handschuhe lagen noch auf dem 
Tisch. Nur irgendeinen leichten Mantel woll- 
te sie sich rasch — — 

Was war das? Alles versperrt — und 
<he Schlüssel abgezogen . . . Sie stand wie 
erstarrt und zitterte vor Scham und Empö- 
rung: Unerhört, was sich diese Person iier- 
ausnahm! Ob sie nicht sofort zu ihr liin- 
übersollte und - — 

Nein! Der Tag hatte sclion genuir auf 
dem Kerbholz. Jetzt wollte sie endlich für 
ein paar Stunden heraus aus diesem widerli- 
chen, parfümierten Brei! Nur fort! Uni", 
auf den Mantel konnte sie r.ihig verzichten; 
es ging auch so. Aber sie brauchte volle 
drei Minuten, um den Hut zurechtzurichten, 
so flogen ihr noch die Hände vor Zorn . . . 
Fertig, Sie schlug die Tür zu, drehte ab 
Wenn ihr jetzt wieder jemand in den Weg 
lief dann — dann — 

Aber sie kam glatt hinab und hinaus. Das 
erste Taxi, das ihr in den Wurf kam, nahm 
sie auf. „Lainzer Tiergarten — zum Golf- 
platz!" 

Der Mann glänzte. Bis zur Hermesvilla, 
Taxe hin und zurück, drei Stunden Stand- 
gebühr, Trinkgeld — zusammen mindestens 
vierzig Schilling! überschlug er, während er 
in die Kiste kletterte. Dann fuhr er los. 

Wer nicht nur elegant und korrekt, sondern zu- 

gleich auch praktisch und preiswert gekleidet sein 

will, der wählt beim Einkauf eines Anzuges unsere be- 

kannte Herrenkonfektion. 

Anzüge 

170$ 

230$ 

200$ 

260$ 

275$ 

Unsere Halbfertig-Koniektlon bedeutet gleichwer- 

tigen Ersatz bester Massarbeit. 
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(Fortsetzung folgt) 
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Möge es allen bewusst werden, dass die Hoffnung von Jahrtausenden und das Ge- 

bet vieler Generationen, die Zuversicht und der Glaube unzähliger, grosser Männer un- 
seres Volkes endlich seine geschichtliche Verwirklichung erfahren hat. 

Es ist endlich erstanden, das germanische Reich deutscher Nation. 

Die Abgesandten 

der Deutschen Brasiliens 

Nachklänge aus Sfuffgarf und Nürnberg 

150 Deutsche aus Brasilien, und zwar 
Handwerker, Kaufleute, Industrielle, Bankbe- 
amte und Landwirte haben an der Reichsta- 
gung in Stuttgart und am Parteitag in Nürn- 
berg teilgenommen. Unter ihnen befindet sich 
auch unser Kreisleiter, Pg. Werner Hoffmann. 

Wir wollen uns darüber im klaren sein, 
dass für viele die Reise nach Deutschland, 
trotz verschiedener Erleichterungen, ein per- 
sönliches Opfer in finanzieller Hinsicht be- 
deutet, das zwar teils durch das grosse Er- 
lebnis in Deutschlanil aufgewogen wird, aber 
anderseits von vielen erst wieder nach Mo- 
naten ausgeglichen werden kann. Hämische 
Aussenseiter stehen auf dem Standpunkt, dass 
solche Aufwendungen überflüssig seien und 
schliessen sich damit den Ansichten einer 
liberalistischen Auffassung an, die das Ge- 
schehen in Deutschland nicht begreifen kann 
und auch nicht eher begreifen wird, solange 
sie in dieser liberalistisch-marxistisch-interna- 
tionalen Anschauung beharrt. 

Kein Zwang hat die Teilnehmer an der 
Rcichstagung und am Parteitag nach Deutsch- 
land geführt. Der innere Gleichklang, ihrer 
Seelen und die gleiche Ausrichtung ihres Wol- 
leps führt sie zu diesen Kundgebungen, bei 
denen sie in erster Linie Nationalsozialisten 
sind, aber auch gleichzeitig Künder und Ge- 
sandte der Deutschen hier draussen und Mitt- 
ler zwischen Heimat und dem Gastlande Bra- 
silien werden. 

Man gebe sich rieht der falschen Hoff- 
nung hin, dass die Teilnahme an den Tagun- 
gen eine Vergnügungsreise ist. Sie ist Dienst 
an der Volksgemeinschaft und verlangt Dis- 
ziplin, Anpassung, körperliche und geistige 
Anstrengung. Sie ist eine Schule des Lebens 
und zielt auf Eingliederung und Pflichterfül- 
lung ab. 

Anlässlich der Stuttgarter Tagung hatten 
sich die Deutschen aus Brasilien zu einer 
besonderen Tagung zusammengefunden, die 
mit einem Kameradschaftsabend abgeschlossen, 
wurde. Zu diesem Abend war auch die Stutt- 
garter Bevölkerung geladen. Die Veranstal- 
tung nahm einen überaus harmonischen Ver- 
lauf. Pg;. Hoffmann hielt "die Begrüssungs- 
ansprache und berichtete über das Leben der 
Deutschen in Brasilien und den Staat Parana', 
der bei seiner Erschliessung dem deutschen 
Element vieles zu verdanken hat. 

Der Saal, in dem der Kamerâdschaftsabend 
stattfand, war mit Hakenkreuzbannern und 
der Flagge Brasiliens festlich geschmückt 

Zur Bekundung der getreuen Anhänglichkeit 
der Brasildeutschen an ihr Gastland wurde 
nach den deutschen Nationalhymnen auch die 
brasilianische Nationalhymne gemeinsam ge- 
sungen. 

Vertreter der deutschen Presse nahmen Ge- 
legenheit, sich mit mehreren Volksgenossen 
aus Brasilien zu unterhalten, wobei man zu 
der Erkenntnis kam-, dass noch viel zu wenig 
über das Leben der hiesigen Deutschen in 
der Heimat bekannt ist. 

Zu diesem Abend, der mit Musik und 
Vorträgen verschiedenster Art ausgefüllt war, 
erschien auch Gauleiter Bohle. 

Pg. Werner Hoffmann sprach am 24. Sep- 
tember im Deutschen Kurzwellensender. Seine 
Worte erreichten uns in der Ortsgruppenver- 
sammlung, wo eine stattliche Anzahl von 
Volksgenossen versammelt war. Er übermit- 
telte uns die Grüsse der AO, betonte die 
herzliche Aufnahme der Auslandsdeutschen bei 
allen Veranstaltungen und gab dem tiefen 
Gefühl- der Verbundenheit zwischen Heimat 
und Auslandsdeutschtum Ausdruck. 

Wir sind in der freudigen Erwartung der 
weiteren ausführlichen Berichte über die Er- 
lebnisse in Deutschland, die uns in Aussicht 
gestellt worden sind. Ferner sind wir der 
Zuversicht, dass damit ein weiteres Verständ- 
nis für die nationalsozialistische Weltanschau- 
ung in unsere Reihen getragen wird und 
Platz greift. 

Darüber hinaus erwarfen wir von 'der Mis- 
sion der 150 Brasiliendeutschen, die diese in 
Deutschland zu erfüllen hatten, eine weitere 
Verständigung unter den Völkern und Aus- 
bau der freundschaftlichen Beziehungen zwi- 
schen Brasilien und Deutschland. 

itô ÍKt Solf^gciiicinfiliift 

Winterhilfswerk 1937—38 
'Das Deutschtum Parana's wird am 16. Ok- 

tober d." J. mit der üblichen Eröffnungsfeier- 
lichkeit des Winterhilfswerkes zur Opferbe- 
reitschaft aufgerufen. Es soll heute schon 
auf diese Veranstaltung hingewiesen und da- 
r.iMi gebeten werden, den Abend ausschliess- 
lich für die Volksgemeinschaft offen zu 
halten. 
„Woche des Deutschen Buches" in Curityba 

Mit der Eröffnung des Winterhilfswerkes 
wird eine deutsche Buchwoche verbunden. 

Diese Veranstaltung steht unter dem Protek- 
torat des Deutschen Konsulates und wird von 
diesem in Gemeinschaft mit der Ortsgruppe 
der NSDAP durchgeführt. Eine Ausstellung 
neuester deutscher Literatur, deutschbrasilia- 
nischer Schriften und alles, was mit dem 
Schrifttum zusammenhängt, wird vom 16. bis 
24. Oktober im Sängerbund und anschlies- 
send im Handwerker-Unterstützungsverein ge- 
zeigt und soll zur Anschaffung eines guten 
deutschen Buches anregen. 

Der Unterhaltungsabend der Arbeitsgemein- 
schaft der Deutschen Frau im Ausland 
am 18. September ging vor einem vollbesetz- 
ten Hause vonstatten. Der Abend nahm einen 
gemütlichen und schwungvollen Verlauf und 
wird sicher dazu beitragen, der Frauenschaft 
weitere Mitglieder und Freunde zuzuführen. 

Der Badenweiler-Marsch, vierhändig auf 
dem Klavier vorgetragen, gab, nach einer 
Ansprache der Ansagerin des Abends, die 
Einleitung des geschmackvollen Programms. 
Es folgte ein stimmungsvoller Gesangsvortrag 
und anschliessend eine Tanzvorführung. Ma- 
gisches Licht flutete über die Tanzfläche des 
Saales, als drei Damen in beschwingten und 
rhythmischen Bewegungen in wallenden, dem 
Charakter des Tanzes entsprechenden Kostü- 
men einen Walzer aus der Biedermeierzeit 
vorführten. Lebhafter Beifall dankte für diese 
reizende Darbietung. Die Mädels des DBJ 
erfreuten die Herzen mit dem lustigen Spiel 
,,Die Negerfürstin". Die flotte Marschmusik 
der Lautsprecheranlage Nielsen und das zackig 
und schneidig vorgetragene Landsknechtslied 
des DBJ hielten die schwungvolle Stimmung. 

Ein farbenprächtiges und anmutiges Bild 
bot der Tanz „Frühlingserwachen", von sechs 
jungen Mädchen der Jugendgruppe vorge- 
führt. 

Die Schlussnummern des Programms wa- 
ren dazu angetan, die urgemütliche Stimmung 
auf einen Höhepunkt zu treiben. 

Es folgte eine humoristische Einlage, wo- 
bei der Vortragende in gewitzigter Form und 
schlagfertig Zwiegespräche mit einigen Zu- 
hörern hervorrief, die dann immer in einem 
Witz endigten.- Dann der „Clou" des Abends, 
das Lustspiel „Rieke geht auf Reise", wo- 
bei die Trägerin der Hauptrolle, die „Rieke", 
Lachsalven und stürmischen Beifafl hervor- 
rief. 

Man ging in den Morgenstunden mit dem 
Gefühl auseinander, einen wirklich echten 
deutschen Unterhaltungsabend verlebt zu ha- 
ben und wünschte allgemein eine "baldige Wie- 
derholung derartiger Veranstaltungen. 

Bei der Verlosung der drei grossen hand- 
gestickten Decken anlässlich des Unterhal- 
tungsabends erhielten folgende Nummern ei- 
nen Gewinn: 1. Nr. 211, 2. Nr*. 114, 3. 
Nr. 19. 

Die Arbeitsgemeinschaft hat am Montag, 
den 11. Oktober, abends 8 Uhr, im Sänger- 
bund die nächste Pflichtversammlung, zu der 
auch Gäste herzlichst eingeladen werden. 

„Deutscher Fitmabend" in Curityba 
Die Ortsgruppe Curityba der. NSDAP 

hatte für den 22. September zu einem „Deut- 
schen Filmabend" eingeladen. Der grosse Saal 
des Handwerker-Unterstützungsvereins war 
bis auf den letzten Platz besetzt, als die 
nachstehenden Filme über die Leinwand gin- 
gen: „Auf grosser Fahrt", die Weltreise des 
Kreuzers „Karlsruhe", ist ein Film, der uns 
mit dem Leben der Besatzung auf dem Kreu- 
zer vertraut macht und in die Welt versetzt, 
mit der die Besatzung auf der grossen Reise 
in Berührung kam. Kameradschaft und Pflicht- 
gefühl spiegeln uns die Bilder wieder. Das 
tiefe Erleben der Auslandsdeutschen bei dem 
Besuch des Kreuzers wird uns offenbar. 

„Jugend in den Bergen" lässt den Geist 
des deutschen Jungvolkes erkennen. Kein Berg 
ist zu hoch, um darauf die Hakenkreuzfahne 
zu hissen. Dankbar blickt die Jugend auf 
den Mann ,,Adolf Hitler", der ihr als Ret- 
ter der Jugend, als Retter aus tiefer seeli- 
scher Not im Zeltlager auf hohen Bergen im 
Traume erscheint. 

Der Film „Mannheim, die lebendige Stadt" 
ist eine Sinfonie der Arbeit. Pulsierendes Le- 
ben, arbeitende Menschen, die Maschinen be- 
herrschen und nicht daran versklaven, rau- 
chende Schlote, Handel und Wandel, blühen- 
ües Wirtschaftsleben zeigt dieser Film, der 
mit seiner begleitenden iÜusik den Beschauer 
packt und Mannheim in das richtige Licht 
stellt. 

Grüsse aus der Heimat von der Stuttgarter 
Tagung sandten die uns lieb gewordenen 
Sendboten des Dritten Reiches, Ratsherr Pg. 
Götz und Reichsredner Pg. Dr. Ott, die allen 
parana'ensern Volksgenossen noch in liebwer- 
ter Erinnerung sind. Wir erwidern den Gruss. 
Heil Hitler! 

Deutsches Konsulat 

Das Deutsche Konsulat erbittet nähere An- 
gaben über den derzeitigen Aufenthaltsort 
der nachstehenden deutschen Staatsangehöri- 
gen: 

Wilhelm Kamann, 1917 geboren, war 
bis vor kurzer Zeit in der Schlachterei Gar- 
matter angestellt. _ " - —    

Karl August R ü d i n g e r, früher wohn- 
haft in Ponta Grossa. 

Luise M e r t i n, ging vor etwa fünf Jah- 
ren von Cândido de Abreu nach Ponta Grossa 
und wurde von da aus krankheitshalber nach 
Curityba überführt. Seitdem sind ihre Eltern 
ohne Nachricht über sie. 

Otto Kremberg und Ehefrau Hedwig 
geb. Preuer. Die Genannten sollen längere 
Zeit in Curityba ansässig gewesen sein. 

Deutsche Volkssenossen 
besuchen Sie Sonntags nachmittags das schöne 
Qustloff-Haus. Der ideale Aufenthaltsort für 
Gross und Klein. — Gute Bewirtschaftung. 

BESUCHEN SIE 

Curityba, 

Rua 15 Nr. 245, Tel. 423 LOUVRE 

GROSSER INVENTUR-AUSVERKAUF 

SEIDENSTOFFE, LETZTE NEUHEITEN 

ABSOLUT BILLIGE PREISE 

Dr. J. Meyer. Curityba 
' 7jähr. Praxis der Krankcnh. 

in MGnchen und Nürnberg« 
Frauenarzt» Geburtshelfer» 
Chirurg. Erkrankungen der 
Harnwege» Röntgeninstitut» 
Höhensonne» Diathermie. 
Sprechst. In seiner Casa da 
Saude São Francisco. Rua 
São Francisco (65. Montag 
bis Freitag H-12 u. 2-4 Uhr 
Sonnabend 11*12 u. 2-3 Uhr 

Samen aller Arten 
Blumengebinde in der 

- Loja Flora Paraná — 

Charlotte Frank 

CURITYBA 

Avenida João Pessoa 7 
Phone 708 

iokrtii iiclin 

SR. ÍRtad)UcIo 147 
a;cl. 148 — (£tt«tt)6a 

listen 

jjüHfebctlÖflttej: 

Deutsche Buchhandlung 
Reichhaltige Auswahl modernster 
Literatur. Bestellungen werden 
wöchentlich per Luftpost nach 

drüben gelegt. 

Casa das TInfas 
Neuheiten in Malerartikeln, deut- 
sche Farben, Zinkweiss etc. Mo- 
dernste Kataloge, Spritzmuster, 

Rollen, Künstlerfarben etc. 

KURT MAECKELBURG 
Telefon 916 Cufityba. Caixa p. 415 
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^t^teriennerfalliind 

ttttb 
mit i^ren mannigfad^cn SBegleitcrfcfieinungcn, roic SB. SScnommcnljeit, 
Sc^roinbel, ©ebndjtniéfcôroâcôe, ííopfbruí, ííopffct)mcr3, luib 8ttcmBc= 
ftfiroerben, fi^lei^ter ®(í)laf, Slierbauungêftôrungcn ufro. müffcn tticfjt fdn. 

Sefonbcrê bürfen fie normalerrocife nidjt fo frü&äeitig auftreten, raie c§ 
häufig gefd^iel^t; unb roenn fi^ bann fpäter auc6 bie 9lrtericnDcr!aIíung ein= 
ftellt, fo braucht fie bodj niájt mit fo manc£)erlei Sefáirocrben nerbunben âu fein. 

bie SSefdiroerben unb ®cfa^ren ber Slrterienncrtalfung 
Don fidö ferngulalten, ift ber, mit bem non ber Síatur gegebenen unb mit fo 
grofecm ©tfolg gebrauí^ten SEIÍittel bie Gntroiálung biefcr Bebro£)Ii^en 
ftänbe gu cerhinbern. 

liefen SEßcg ju ift fo Uiáft, roenn man ba§ fo gute unb rairf= 
fome SOtittcI in ber gorm nimmt, in ber eâ in ben betannten 
^noblaui^bcetctt „Smmct; jünger" 
norliegt, al§ t)oc£)ton,^entrieric§, leiiüt nerbaulidjeê, gentí» unb gefí^matffrcieã 
©rjeugniê, ba§ fidj immer roiebev fo trefflid) beroä^rt. iicnn: 
^notilaui^6ecten „Swmte* jünger" 
förbern bie Sßerbauung unb nertjütcn ®ärung§= unb gäulnisprojeffe im ®arm, 
Sßerbauunggftörungcn, ®armleibcn unb bie SBilbung i)Iut= imb blutucfäjj= 
f(i)äbigenbcr ®armgifte, rate fi'e audj bie fc^nblidien Gingeraeiberoittmer üet= 
treiben. 

Sw SH^JOt^efcn er^Itlic^. 

Imperial Pilsen Pilsen Nacional Atlanfica „Extra 
99 

Malta, V2 Fl. Tourinho, Fl. 

ProduktE 
der Mitanisea^Bvaueveif Cuviiyba 

sind und bleiben unerrelclil in GUle, Bekömmliclikeii und Geschmack! 
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Wochenbericht aus Deutschland 

Die grösste sportliche Kampf- 
babn der Welt im Bau 

Berlin, den 21. September 1937. 

Auf einem Gelände vor den Toren Nürn- 
bergs legte der Führer den Grundstein zum 
„Deutschen Stadion", das nach den vorlie- 
genden Plänen die grösste sportliche Kampf- 
bahn der Erde zu werden verspricht. Fasste 
der Zirkus Maximus zu Rom zur Zeit des 
Vespasian 200.000 Zuschauer (im 4. Jahr- 
hundert etwa 38.000) und das zur Olym- 
piade 1936 erbaute Stadion auf dem Reichs- 
sportfeld bei Berlin — wie verschiedene in 
den letzten Jahren auch in anderen Ländern 
erbaute Stätten — 100.000 Sitzplätze, so 
soll der neue Bau, dessen Fertigstellung meh- 
rere Jahre erfordern wird, 450.000 Men- 
schen aufnehmen können und u. a. als Fo- 
rum für die jährlich einmal stattfindenden 
Kampfspiele der deutschen Jugend anlässlich 
des Nürnberger Treffens dienen. Dem Bau 
Uesft ein M(5ell Professor Speers zugrunde, 
des General-Bauinspektors der Reichshaupt- 
stadt. Deutscher Granit und Kalkstein bilden 
den Baustoff der hufeisenförmigen Anlage, 
deren äussere Mauer ein Kranz von Feuer- 
schalen mit einem Durchmesser von je 6 m 
krönen wird. 

Welche Aufgaben erfüllt das 
Reichssportamt ? 

Im Anschluss an die Errichtung eines 
Reichssportamtes im Frühjahr 1936 erliess 
nunmehr der deutsche Reichskanzler eine Ver- 
ordnung über die Zuständigkeit dieses Amtes, 
dessen Sinn es ist, zur ein.ieitlichen Ausrich- 
tung des deutschen Sportes massgebend bei- 
zutragen. Die Zuständigkeit des Amtes er- 
streckt sich auf alle vereinsmässig und frei 
ausgeübten Sportarten mit Ausnahme des 
Luft-, Kraftfahr- und Pferdesportes. Verant- 
wortlich für diese Arten, die nicht als Sport- 
arten im Sinne des Erlasses von 1936 be- 
trachtet werden, sind das Fliegerkorps, das 
Kraftfahrkorps und andere Organisationen. 
Auch die körperliche Erziehung in Schulen, 
Hochschulen, der Partei und ähnlichen Glie- 
derungen untersteht dem Reichssportamt nicht. 
Auf allen anderen Gebieten aber übt es die 
Leitung und Beaufsichtigung der sporttrei- 
benden Organisationen aus. Ihm obliegen die 
Anerkennung solcher Organisationen, die 
Ueberwachung der Berufsausbildung, die Be- 
aufsichtigung von Sportbeziehungen zum Aus- 
land, die Erteilung von Start- und Spielge- 
nehmigungen, die sportärztliche Betreuung, die 
Verleihung des Reichssportabzeichens sowie 
alle Massnahmen, die zur Förderung des Spor- 
tes dienen oder gar notwendig sind. Als 
besondere Aufgabe ist dem Amte der Betrieb 
des Reichssportfeldes bei Berlin sowie aller 
im Reichsbesitz befindlichen Sportstätten zu- 
gewiesen worden. 

Materielle Verbesseruns des 
Seemannsstandes 

Besonders empfindlich hatte bis vor kur- 
zem noch der deutsche Seemannsstand unter 
den Folgen der Krisenjahre zu leiden. Durch 
Herabminderung der deutschen Handelsschiff- 
fahrt war er auf ein Niveau gelangt, das in 
bezug auf Tiefe der Löhne und Höhe der 
Arbeitslosenziffer beispielsweise die Binnen- 
schiffahrt weit übertraf. Heute noch haben 
verheiratete Seeleute mit Familien im Heimat- 
hafen teilweise v/irtschaftlich einen schweren 
Stand. Nachdem seit zwei bis drei Jahren 
die deutsche Handelsschiffahrt einen stetigen 
Auftrieb verzeichnet, erscheint es nur ver- 
ständlich, wenn man deutscherseits auch dem 
Seemanne —"dem direkten Träger dieses Ver- 
kehrszweiges — erhöhte Aufmerksamkeit zu- 
wendet. Der Ankündigung dps Ministerprä- 
sidenten Göring, dass man nach Kräften das 
Los des Seemannes zu verbessern trachten 
werde, folgten Besprechungen mit Reedereien 
und anderen sachverständigen Stellen. Sind 
auch Einzelheiten über die Durchführung des 
Geplanten noch nicht bekannt, so ist es doch 
sicher, dass die Reeder von sich aus erklärt 
haben. Schritte ergreifen zu wollen, die See- 
leute materiell besser zu stellen. — In die- 
sem Zusammenhang sei daran erinnert, dass 
seit längerem Bestrebungen in Deutschland 
im Gange sind, die Unterkunftsverhältnisse 
der Mannschaften an Bord zu verbessern. Alle 
Neubauten sehen Räume für die Matrosen 
vor, die teilweise den Kabinen der Passagiese 
kaum — oder, wie im Falle der Kraft-durch- 
Freude-Schiffe, überhaupt nicht nachstehen. 

Radfahrwege im Reich 

Die in Deutschland bisher ausgebauten 
etwa 8000 km Radfahrwege reichen ange- 
sichts der dauernden Zunahme des Radfahr- 
verkehrs nicht aus. Weitere 38.000 km wer- 
den für die zurzeit vorhandenen, etwa 17 
Millionen Radfahrer gewünscht. Man hat 
Ueberlegungen angestellt, die ungeheuren 
Summen, die durch Unfälle verschlungen wer- 
den, in den Bau weiterer, unfallverhütender 
Wege hineinzustecken. Das Reich rechnet mit 
jährlich etwa 90.000 im Radfahrverkehr vor- 
kommenden Unfällen, die einen Schaden von 
40 Millionen RM anrichten. Nach angestell- 
ten Berechnungen geht bei Benutzung von 
Radfahrwegen die Unfallziffer im Verhält- 
nis 10:1 zurück; tatsächlich würden also — 
gelänge es, einen Modus für die Verrechnung 
zu finden — beträchtliche Beträge für die 
Erweiterung des Radfahrwegenetzes freige- 
macht werden können. In grossen wie in 
kleinen Gemeinden kann man übrigens das 
ständige Wachsen der Radfahrwege seit vie- 
len Monaten beobachten. 

Deutschland versucht sich im 
Anbau der Sojabohne 

Im vergangenen Jahre hat das Deutsche 
Reich für die Sojabohne, die auf Grund ihres 
hohen Eiweiss- und Fettgehaltes auch in sei- 
nem Wirtschaftsleben eine bedeutende Rolle 
spielt, 45 Millionen RM ausgegeben. Haupt- 
eiiifuhrland dieses Produktes war und ist 
Mandschukuo; neuerdings treten, allerdings 
mit verhältnismässig kleinen Mengen, auch 
Bulgarien, Rumänien und Niederländisch-ln- 
dien auf den Plan. Im Reiche selbst hat es 
nicht an Versuchen gefehlt, die Sojabohne 
zu kultivieren. Es ist gelunj[en, eine Sorte 
zu züchten, die in dem verhältnismässig kur- 
zen deutschen Sommer zur Reife gelangt. 
Pflege und Ernte dieser nützlichen Frucht 
sind aber nicht einfach, und in dem unter 
ständigen Landarbeitermangel leidenden Deut- 
schen Reich eine noch offene Frage. Für 
umfangreicheren Anbau kämen die klimatisch 
begünstigten Gebiete Baden, Württemberg und 
die Maingegend in Betracht. Inwieweit man 
den Versuchen grosse Anbauten folgen las- 
sen will, steht nicht fest. Im ersten Halbjahr 
1937 jedenfalls hat das Reich noch 300.000 
Tonnen im Werte von fast 31 Millionen RM 
eingeführt. 

Die neue lagdbeute - der Hai! 

Nachdem im letzten Jahre die erste Deut- 
sche Walfanggesellschaft ein grosses Unter- 
nehmen zum Fang von Walen im südlichen 
Eismeer ins Leben rief, hat man sich im 
Reich nunmehr entschlossen, in den Westindi- 
schen Gewässern auf Haie Jagd zu machen 
und zu diesem Zwecke die „Versuchsgesell- 
schaft für Haifisch- und Hochseefang" in 
Hamburg gegründet. Aehnlich wie der Wal 
kann auch der Hai fast ohne Rückstände nutz- 
bar gemacht werden. Seine Haut ergibt ein 
hochwertiges Leder; sein Fleisch wird zu 
Fischmehl, seine Leber zu Tran verarbeitet. 
Für die ersten Versuche wurde ein 1000 t 
grosser Dampfer umgebaut. Später will man 
auf Grund der gesammelten Erfahrungen be- 
deutend grössere Schiffe bauen. Der Fang 
in den westindischen Gewässern — ausser- 
halb der Dreimeilenzone (hier liegt eine 
Schwierigkeit, da der Hai sich gern in der 
Küstennähe aufhält) — kann bei günstiger 
Witterung während des ganzen Jahres fort- 
gesetzt werden; die Fänge sollen an Bord 
verarbeitet, die Produkte von Linienschiffen 
nach Deutschland gebracht werden. Bisher 
haben sich für den Haifischfang — meistens 
durch Aufkäufe bei Fischern — Amerika und 
Japan interessiert. Ein derartiges Fangun- 
ternehmen hat zum ersten Male Deutschland 
ins Leben gerufen. 

Wieder glänseendes Ergebnis 
der deutschen Reichsanleihe 

Die Zeichnungen auf die neuaufgelegte 
deutsche Reichsanleihe sind derart gut ge- 
wesen, dass der zur Zeichnung aufgelegte 
Betrag von 600 Millionen RM um volle 
150 Millionen erhöht werden musste, um 
alle Zeichner befriedigen zu können. Da 
100 Millionen schon vor der Auflegung fest 
gezeichnet worden waren, ergibt sich also 
ein untergebrachter Gesamtbetrag von 850 
Millionen RM. Das Ergebnis der Anleihe ist 
ein erneuter Beweis für das unbedingte Ver- 
trauen der deutschen Sparer. Rechnet man 
die zu Anfang 1936 aufgelegten 500 Mil- 
lionen Reichsoahn-Schatzanweisungen hinzu, 
deren Erlös ja in erster Linie ebenfalls den 
allgemeinen Konsolidierungsnotwendigkeiten 
dienstbar gemacht worden ist, so sind jetzt 
insgesamt 6,75 Milliarden RM in kurzfristi- 
gen Reichsverbindlichkeiten festgelegt wor- 
den. 

Der Einsatz des Deutschen 
Arbeitsdienstes 

Im vergangenen Rechnungsjahr konnte der 
Deutsche Arbeitsdiest wiederum auf vielen 
Gebieten sehr segensreich im allgemeinen In- 
teresse eingesetzt werden. So wurden z. "B. 
37 000 ha Bauernland regelmässigen Hochwas- 
serüberflutungen entzogen. Ferner konnten 
umfangreiche Umlegungsmassnahmen, Rodun- 
gen und sonstige Landeskulturarbeiten durch- 
geführt werden, die einen jährlichen Mehr- 
ertrag füf die Ernährung von rund 50 000 
Menschen insgesamt ergeben. Auch rein 
wirtschaftspolitisch gesehen, ist also der Deut- 
sche Arbeitsdienst eine durchaus produktive 
Einrichtung, die das dafür aufgewendete Ka- 
pital reichlich verzinst und amortisiert. In 
der Hauptsache aber stellt er ein Erziehungs- 
mittel bester Art für die deutsche Jugend 
dar. Aus diesem Grunde dürfte die Ar- 
beitsdienstpflicht in Bälde auch auf die weib- 
liche Jugend ausgedehnt werden. 

Gute Entwicklung der 
deutschen Textilausfuhr 

Unter den vielen Zweigen des deutschen 
Exportes, die im vergangenen Jahre eine er- 
freuliche Steigerung aufwiesen, verdient be- 
sonders die Textilindustrie erwähnt zu wer- 
den. Auch in den ersten 5 Monaten ds. 
Js. hat sich diese Entwicklung fortgesetzt. 
Die Ausfuhr stieg nämlich mengenmässig um 
5,8 vH. und wertmässig sogar um 10,6 vH. 
Zurückgegangen ist nur die Ausfuhr nach 
der Schweiz, nach Holland und nach den 
Vereinigten Staaten, während sie stieg nach 
Bulgarien, Jugoslawien, Rumänien und der 
Ts:hechoslowakei. Auch nach verschiedenen 
südamerikanischen Staaten fand eine erhöhte 
Ausfuhr von Textilwaren statt. Die deut- 

sche Industrie für Frauenkleider konnte im 
Juli einen besonderen Erfolg erzielen, indem 
sie ihre Ausfuhr nach England gegen den- 
selben Monat des Vorjahres von 17 000 auf 
27 000 Pfund Sterling steigern konnte. 

Richtfest des Fernsehsenders 
auf dem Brocken 

j\uf dem Brocken, in 1143 m Höhe des 
Harzes, geht der neue Fernsehsender seiner 
Vollendung entgegen. Ein Turm von 52 m 
Höhe gliedert sich in 14 Stockwerke und 

dient zur Aufnahme der äusserst weitreichen- 
den Antennen. Mit Rücksicht auf den als 
Wind- und Regenfang berüchtigten, sagen- 
umwobenen Berg musste ein besonderes Kon- 
struktionsverfahren bei dem Bau des Turmes 
angewandt werden: 8 Stockwerke sind aus 
Eisenbeton erbaut, die weiteren oberen da- 
gegen tragen nur eine Holzverschalung, dazu 
kommt aber bis zum 3. Geschoss herab als 
Verkleidung ein ausgesprochener Wetterman- 
tel. Das Fundament ist stark gelegt, auch 
die Verankerung ist den Witterungsverhältnis- 
sen ângepasst. 

Das s^rösste deutsdie Verkehrsflugzeus 

„]u 90** fertiss^estellt 

Grösste Bequemlichkeit für 40 Fluggäste bei 400 Kilometer 
Stundengeschwindigkeit 

(Eigener Bericht) 

In den Junkerswerken in Dessau, der tra- 
ditionsreichen Stätte, von der aus neben vie- 
len anderen Flugzeugtypen auch die erfolg- 
reichste Verkehrsmaschine der Welt, die drei- 
motorige Ju 52, seit vielen Jahren ihren 
Weg in die Welt hinaus genommen hat, um 
heute bei 22 verschiedenen Luftverkehrsge- 
sellschaften in allen Erdteilen mit fahrplan- 
mässiger Genauigkeit eingesetzt zu werden, 
ist in aller Stille eine neue Verkehrsmaschine 
entstanden, die dieser Tage zum ersten Male 
der Oeffentlichkeit zugänglich gemacht wurde. 

Das neue viermotorige Grossraumflugzeug 
Junkers 90 das im Auftmge der deutschen 
Lufthansa gebaut wurde, oietet 40 Fluggä- 
sten bequem Raum in einer grossen Kabine, 
in der die Sitze wie in den neuen Triebwa- 
gen der Reichsbahn jeweils vier gegenüber- 
liegend angeordnet sind. Schon oft wurde 
das Wort „Fliegender D-Zug" missbraucht, 
aber in diesem Falle ist es wirklich ange- 
bracht, denn die Kabine der Ju 90 ist in 
ihren Ausmassen sogar grösser als ein mo- 
derner D-Zugwagen und beherbergt noch eine 
Anrichte, eine Garderobe, 2 Waschräume und 
einen geräumigen Handgepäckraum. Dabei ist 
der Lärm der vier Daimler-Benz-Motoren zu 
je 880 PS durch sinnreiche Schalldämpfer- 
anlagen auf ein Minimum herabgedrückt. Man 
kann sich ungestört in den fünf Abteilen 
der Kabine unterhalten, ohne die Stimme be- 
sonders anzustrengen. Der Steward kann dem 
Fluggast aus der elektrischen Küche diesel- 
ben Genüsse bieten wie in jedem Mitropa- 
Speisewagen. Da das Flugzeug in erster Li- 
nie nach seiner Indienststellung im Frühjahr 
1938 auf europäischen Fernstrecken eingesetzt 
werden soll, ist Vorsorge getroffen, die Ses- 
sel durch Handgriffe in bequeme Betten zu 
verwandeln. 

Ein neues Stadium des Luftverkehrs bricht 
an, und es ist für uns Deutsche ein erheben- 
des Gefühl, festzustellen, dass es deutsche 
Konstrukteure sind, die hier der Welt den 
Weg weisen. Eben erst sind deutsche Gross- 

flugzeuge von der siegreichen Bezwingung 
des Nordatlantik zurückgekehrt, die bewiesen 
haben, dass neben den Luftschiffen der Ein- 
satz von Tlugzeugen zur schnellen Verbin- 
dung der Kontinente bald nichts Ungewöhn- 
liches mehr sein wird. Die gewaltige Steige- 
rung des Bedarfs und die immer weiter fort- 
schreitende Popularisierung der Fliegerei be- 
dingten einen neuen Maschinentyp. Auf der 
Basis der bisherigen reichen Erfahrungen und 
Erfolge schufen die Junkerswerke jetzt dieses 
Meisterwerk deutschen Flugzeugbaues. 

Riesige Ausmasse 

„Der Grosse Dessauer" steht mit schwar- 
zen Buchstaben auf dem silbernen Leib des 
Riesenvogels, der in seiner ganzen Form von 
den bisherigen Junkersl^pen erheblich ab- 
weicht. Weit über die Tragflächen ragt die 
Nase des Rumptes heraus, in der die Füh- 
rerkabine, Funkraum usw. untergebracht sind. 
Die Spannweite der Tragflächen beträgt 35 
Meter, die Länge des Rumpfes 26, die Breite 
3 Meter. Die Maschine erreicht eine Höchst- 
geschwindigkeit von 400 Stundenkilometern 
bei einer Durchschnitts-Reisegeschwindigkeit 
von 350 Stundenkilometern. 

Wirkt die Maschine auf dem Rollfeld mit 
ihren 23 Tonnen Gewicht wie ein schwerfäl- 
liger Koloss, so bewegt sie sich in der Luft 
doch genau so elegant und sicher wie ihre 
„kleinen" Schwestern, die wir Tag für Tag 
auf allen deutschen Flugplätzen bewundern 
können. Mit erstaunlicher Leichtigkeit löst 
sich der „Grosse Dessauer" schon nach 15 
Sekunden vom Erdboden und schwebt maje- 
stätisch über dem Werkgelände, ein Anblick 
stolzer Kraft. 

Im europäischen Fernflugnetz wird die 
Ju 90 vom Frühjahr 1938 ab regelmässig 
eingesetzt werden — bis dahin sind die Tech- 
niker in Dessau unermüdlich am Werk, diese 
kühne Konstruktion als Grundlage weiterer 
Bauten nach allen Richtungen hin zu erpro- 
ben und auszubauen. 

Berliner Bühnen startbereit 

Die Uraufführungen 

Die Uraufführungen, die von den Berliner 
Bühnen in Aussicht gestellt sind, bieten zu 
einem guten Teil, aber nicht in erdrückender 
Menge, geschichtliche Stoffe. Da ist zunächst 
Hans Rehberg zu nennen, dem nun schon 
in mehreren Dramen preussische Historie zu 
machtvollen szenischen Visionen wird. Seip 
neuestes Werk, das im Staatstheater erschei- 
nen wird, ist „Der siebenjährige Krieg". 

Von der Mutter Napoleons handelt Wal- 
ter Gilbrichts Drama „Lätitia", das vom 
„Deutschen Theater" angezeigt wird. Sigis- 
mund Graffs Werk „Begegnung mit Ulrike", 
das im Staatstheater herauskommt, spiegelt 
die Goethe-Episode mit Ulrike von Levetzow. 

Auf eine geschichtliche Tatsache während 
der Pariser Weltausstellung 1867 geht Hans 
Rothes Schauspiel „Die Ausländerin" zurück, 
fraglos ein spannendes Sensaticmsstück, aber 
doch mit echt menschlichem Atem und einer 
tieferen Lebensanschauung; wir finden es im 
Spielplan des „Theaters am Kurfürstendamm", 
das mit der „Komödie" vereinigt ist. 

Unter den Uraufführungen sind auch freie 
Stoffe, erdachte Werke mit zeitnaher, kraft- 
voller Tendenz: Richard Billingers Drama 
„Der Gigant" zeigt mit der diesem Autor 
eigentümlichen sinnlichen Mystik die verzeh- 
rende Gefahr, die der bäuerliche Mensch 
mit dem Begriff des Städtischen verbindet, 
ja, nach Billingers Mythos verbinden muss, 
wenn er nicht den rächenden Geistern zum 
Opfer fallen will. 

Otto Emmerich Grohs „Fahne" — in ei- 
nem der ,,Volksbühnen"-Theater werden wir 
diesem Stücke begegnen — ist ein Führer- 
Drama, in welchem die Tragik mit zäher 
Kraft und mit hohem Selbstglauben über- 
wunden wird. 

Georg Turners Werk „Wasser für Cani- 
toga" wird im „Theater am Kurfürstendamm" 
nicht bloss deswegen seinen Erfolg haben, 
weil Hans Albers die Hauptrolle spielt, son- 
dern auch, weil es in kolonialem Neuland den 
sich für die Gemeinschaft aufopfernden treuen 
Zielwillen eines grossen Einzelnen darstellt. 

Wahre Lustspiele sind selten: der Unter- 
haltung soll eine Bedeutung, der Lockerheit 
doch eine, man möchte fast sagen: artistische 
Straffheit innewohnen. Um dieses Ziel bemü- 
hen sich Bruno Wellenkamps wieder eigen- 
artig skurrile Komödie ,,Heisser Juli" (eines 
der Lustspiele, die das Staatstheater in Auf- 
trag gab), Juliane Kays Komödie einer Ehe- 
irrung „Der Birnbaum", die vom „Deutschen 
Theater" für diese Spielzeit angesetzt ist, 

und Egans heitere Ueberwindung der Kame- 
radschaftsehe „Er soll dein Herr sein" (in 
London unter dem Titel „The dominant sex" 
über 600mal gespielt, nun vorgesehen für 
die ,,Berliner Kammerspiele"). 

Erprobte Werke 
Erfolgstücke reichen aus der vorigen 

Spielzeit in die neue hinein (so Roland 
Schachts ,.Schauspielerin", mit Agnes Straub, 
im „Renaissance-Theater") oder gehen inner- 
halb Berlins auf die Wanderschaft (so wech- 
selt „Mein Sohn, der Herr Minister" vom 
„Komödienhaus" ins „Renaissance-Theater" 
hinüber, wenn dort die „Schauspielerin" ihre 
Sendung erfüllt haben wird). Man fand be- 
währte Theaterstücke der letzten Jahrzehnte, 
von Bahr, von Burte, von Halbe, von Schön- 
herr, von Paul Ernst, von Björnson, von 
Shaw, und ordnet sie hoffnungsvoll in die 
neuen Spielpläne ein. Werke, die im Reiche 
Aufsehen erregt haben, sollen nun in Berlin 
wohl erst ihre eigentliche schauspielerische 
Erfüllung finden: Eberhard Wolfgang Möl- 
lers „Sturz des Ministers" wird im Staats- 
theater aufgeführt werden mit Lothar Müthel 
in der Hauptrolle, und Sigmund Graffs „Ein- 
same Tat", das düstere Stück um den Kotze- 
bue-Mörder Sand, wird im „Deutschen Thea- 
ter" inszeniert. 

Wichtige Würdigungen alten 
Spielguts 

Alter wichtiger Dramatik wird man Auf- 
merksamkeit und Würdigung angedeihen las- 
sen. So sieht man einer Gründgens-Inszenie- 
rung der Lessingschen ,,Emilia Galotti" mit 
Interesse entgegen, man verspricht sich ge- 
wiss eine Offenbarung Shakespearescher Al- 
tersweisheit von der bevorstehenden Hilpert- 
Inszenierung des „Sturm", und Klöpfers Ge- 
staltung des Attinghausen wird der „Tell"- 
Aufführung in der ,.Volksbühne" die beson- 
dere Weihe geben. Qerhart Hauptmanns 75. 
Geburtstag wird von Berlin dankbar und ehr- 
furchtsvoll begangen werden: Im „Deutschen 
Theater" kommt der bislang verhältnismässig 
wenig gespielte, aber zu unserer Zeit und 
gerade zum Führer-Gedanken in naher Bezie- 
hung stehende „Bogen des Odysseus" heraus, 
ferner ,,Der arme Heinrich"; die „Volks- 
bühne" bereitet mit „Fuhrmann Hentschel" 
und der „Rose Berndt", mit „Michael Kra- 
mer" und „Kollege Crampton", mit der „Win- 
terballade" und wahrscheinlich auch mit „Flo- 
rian Geyer" einen Hauptmann-Zyklus vor. 
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CASA LEMCKE 

SÃO PAULO, Rua Libero Badaró 303 
SANTOS, Rua João Pessoa 45—47 

Deutsches Farbenhaus 
Henrique Zuelilke & Cia. 
S.Paulo, R.ChristovamColombo 1 ,Tel.2-0671 

Alleiniger Vertrieb der beliannten 
TEMPEROL-FABRIKATE 

(Lacke - Oelfarben - Lackfarben) 
Reichhalt. Sortim. in : Pinsein, Buntíarben, Gelen, 
Schablonen und sonstigen Malelbedarfsartikeln. 

Bar Allemão 
INDIANOPOLIS 

Avenida Jandyra N. 11 
ÄLTESTES DEUTSCHES 
Pamlllcnlokal 
Sonntags ab 7 Uhr Tanz 

Wilhelm Mertens. 

CASA LITORAL 
• Rua General Osorio 152. 

Tel, 4-1293 
Feinále Wurálwaren, Butter, 
Käs», Delikatessen aller Art. 

Sämtliche Backzutaten. 
Lieferung frei Haus. 
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Hamburg-SOdamerikanische Dampfschififahtts-Gisellschait 
Seit 65 Jahren regelmässiger Südamerikadienst 

Madrid 
fährt am 12. Oktober nach : RIO DE JANEIRO, MA- 

DEIRA, LISSABON und HAMBURG 

Monte Sarmienio 
fährt am J.Oktober nach: S. FRANCISCO DO SUL, 

RIO GRANDE, MONTEVIDEO o. BUENOS All» ES 
und am 20 Oktober nach: RIO DE JANEIRO, BAHIA, 

LAS PALMAS, LISSABON und HAMBURG. 

Dampter .\dCll 
Rio da Prata Nach turopa 

Madrid 
Moni« Sarmlenio 
Cap None 
Monte Rosa 
C«p Arcona 
General Arligas 

t. Oktober 
7. Oktober 

14. Oktober 
28. Oktober 
21. Oktober 

12. Oktober 
20. Oktober 
26. Oktober 

2. November 
S.November 
9. November 

Besondere Ermässigungen für Touristen 
in der ersten, zweiten und Mittel-Klasse. 

Auskunft und Beratung i 

THSODOR WILLE &GU.LTDA. 
São Paulo Santos — Rio Victoria 

HOTEL 

Tagespreis 15$—20$000 

Dein Holel 

FUessendes Wasser und 
Telef. in allen Zimmern 

S. nilLO, Latoo Fiysauili 
Ecke R. Visc. Rio Branco 

®ie fieften ©d^ul^e 
Befommen Sie nur 
im befannten 

Siifii Smil 

^amenft^u^e 
6i§ jur SRr. 40 

®Q§ §auê, toelájeê Beftenê 
bebient unb reelle Streife fiat. 

ÍRiitt Êiiitta ßpljigeiiifl 285 
naf)e ber ÍRua ®[urorn 

Unlängst entrüstete sich eine streng katho- 
lisch gehaltene deutsch geschriebene Zeitung 
Brasiliens darüber, dass die ausgezeichnete 
Wochenzeitschrift der SS, „Das Schwarze 
Korps", „immer noch" nach Brasilien ein- 
geführt werden dürfe. Die Konfessionszeitung 
nannte für ihre Stellungnahme keinen stich- 
haltigen Grund, meinte aber, dass im „Schwar- 
zen Korps" sowie an anderen Stellen Deutsch- 
lands eine unzulässige „neuheidnische" Spra- 
che geführt werde. 

Bei all unserem Einfühlungsvermögen ge- 
genüber diesem Frömmler-Wunsch nach dem 
Einfuhrverbot wirklich klar geschriebener Zeit- 
schriften aus Deutschland zweifeln wir an, 
dass die hinter dieser Zeitung stehenden ka- 
tholischen Kreise nur aus Glaubens- und Oe- 
wissensbedenken solche kühnen Verbote for- 
dern. Wir tippen vielmehr auf die deutliche 
Linie des p o i i t i s c h e n Katholizismus, der 
für derartige Verlautbarungen die nötige 
Rückendeckung bietet. Wir haben die Be- 
weise dafür, dass der Kampf der überstaat- 
lichen Vatikan-Internationale mit anderen Mit- 
teln geführt wird als gemimten Entrüstungs- 
schreien. Wir wissen auch, welche kampf- 
lustige Sprache, nein vielmehr, welche jesui- 
tisch unverschämte Dialektik in der katholi- 
schen Kampfpresse gegen Deutschland geführt 
wird, und zwar von einer in Holland ge- 
druckten und nach B r a s i 1 i en i m- 
porti erten Wochenzeitung, die von Pa- 
ter Muckermann verantwortlich geleitet wird. 
Wir nehmen an, dass aus dieser trüben Quelle 
in Holland von allen Seiten gefischt worden 
ist, die für die derzeitige Hetze gegen alles 
Deutsche im Ausland verantwortlich sind. 

Wie könnte sonst das Kampfblatt der ka- 
tholischen Aktion „Für Wahrheit, Freiheit, 
Reclit" folgende politisch konstruierten Aeus- 
serungen in alle Welt „infiltrieren": 

,,Es hat also ein fremder Staat, der 
Naziorganisationen duldet, in seinem eige- 
nen Lande eine Gruppe von Menschen, 
die gewiss im allgemeinen die Gesetze 
dieses Staates achten werden, die aber 
doch trotz aller Tarnungen Nazipolitik ma- 
chen und in politischen Dingen einem frem- 
den Staate verpflichtet sind. In einer kri- 
tischèn Stunde werden diese Leute am 
Ende Bomben werfen, wie richtige Ver- 
schwörer. Es sind organisierte Gruppen, 
für die nicht das Völkerrecht die oberste 
Verpflichtung darstellt, sondern die das 
Blutrecht über das Völkerrecht stellen. 
Trotz seiner scheinbaren Diszipliniertheit 
ist das Nazitum wesenhaft Anarchie...!" 
Brauchen wir uns danach zu wundern, wer 

in der Welt und wer hier im Auslande ge- 
gen uns Deutsche hetzt und uns verleumdet? 
MUSS jetzt noch erklärt werden, warum deut- 
sche Menschen hier draussen auch „D a s 
Schwarze Korps" weiterlesen werden, 
das sich mit keiner Silbe in die politischen 

Belange irgendeiner Nation auf dieser Erde 
einmengt? 

Wenn jene Kirchendiener schon meinen, 
dass wir Deutsche im Ausland Verschwörer 
und Bombenleger sind, dann — man nehme 
uns den folgenden frommen Wunsch nicht 
übel — möchten wir diese Bomben unter die 

Stühle legen, auf denen jene Kampfaktion- 
Phantasten mit ihrem feisten fetten Unterkör- 
perteil sitzen, um die Böswilligen in aller 
Welt mit Greuelmärchen über das national- 
sozialistische Deutschland in gläubiger Für- 
sorge und aus innerem Herzensbedürfnis ab- 
zufüttern. 
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3ungen unb ilTäbcl. i)as jeigt fid] Bei einem (Sang 
biird) bie ließen unb freunblidieii Sdjtafräume bes 

rjeims, in benen jeber Sdjcant bie 5örBen bes 
, (Scftlaiibes feines Befifeers trägt. J)a feE}en mir 

bie 5in'Ben pon (Suatemala ncBen benen oon (Brie« 
cljenlonb ober 3'fliien, bie oon 2[cgenflmen neben 
3iibieii ober eines ber nor&ifcf)en Staaten. 3n 
(anggeftrecften (SeBöuben unb gansen f^äuferforn« 
fomptejen finb jur Seit faft ^00 auslanbsbeutfdie 
3nngei; unb ZlTäbel untergeBradjt. 3» ber <£in» 
rid;tuiig ber fjäufer ift auf bie Crabition, bic 
HtjeinsBerg mit bem großen preugenfönig uerBin. 
bet, KücEfidit genommen. So »urbe jtoifdien alter 
unb neuer geit bas ridjtige DerEjältnis gefunben, 
unb bie 3ugenb aus alter lüelt fann fidj woiiU 
fühlen, fann lernen unb Kamerabfdjaft pflegen. 

2I6er nidjt auf fidj allein gefteKt ift bie aus» 
lanbsbeutfdie 3ugenb in öicfem 3u3enbt)eim. <Sc» 
nieinfam mit ben inlanbsbeutfdjen 3ungen unb OTä» 
beln aus ber Umgebung wirb bie Sdjule Bcfudit. 
gu biefem gmecE würbe ein Befonberer ö)mniBus 
Befdiafft, unb in frö£)(idier iaEjrt werben bie Jtus» 
lanbsbeutfdien in bie Sdiulen ber Umgebung ge» 
faliren. Unb bann ber Dienft in £^3, 3ungt>oIf 
unb 33)in. 2Tiif £eiB unb Seele finb fie baBei, 
wenn fie mit i£)ten Kameraben unb Kamerabinnen 
aus ber Umgebung bas BraunEjemb ober bie wei§e 
J3Iufe bes B3)UT tragen. So ecfafiren fie com 
neuen Beutfcfjlanb unb bem fiegljaften Hationalfo» 
jtalismus, unb fie »ermitteln glcid)5eilig bet inlanbs» 
beutfdjen 3ugcnb ein Silb t>on ber Jlrbeit bes 
natioiialfojiatiffifdien Jluslanbsbeutfdilums. (Semein» 
fam ftclien fie- audj in ber Ijanbwerflidien JtusBil» 
bung, bie fie befähigen foll, fpäter wieber ins 
Jhislfiiib 5urücf3ufeBren unb gute Stüfeen bes 
Seutfdjfums ju werben. T)ic Derbunbenfjeit mit ber 
einlieimifdien 33eoö[fetung jeigt fid; aud) barin, bag, 
weim es jum 5eiern getit, bie auslanbsbeuifdje 
3ugenb oft in ben Bäueriid)en Craditen ber ZlTarf 
jn feijen ift. 

S>aê ber 
23. S e p t e ni b e r. — Die deutsche Reichs- 

regierung hat dem Völkerbund mitgeteilt, dass 
sie es ablehnt, an den Völkerbundsaussprachen 
in Genf betreffs des japanisch-chinesischen 

Streitfalles teilzunehmen. 
In Paris ist der ehemalige weissrussische 

General und Präsident des Weissrussischen 
Frontkämpferverbandes spurlos verschwunden. 
Er war Nachfolger des ebenso geheimnisvoll 
verschwundenen Generals Kutyepoff, der im 
Jahre 1931 von GPU-Agenten zuletzt nach 
der sovvjetrussischen Botschaft gebracht wor- 
den war. 

24. September. — In Salamanca ist 
der neue deutsche Botschafter Eberhard von 
Stohrer von General Franco zur Entgegen- 

nahme seines Beglaubigungsschreibens emp- 
fangen worden. 

Bei judenfeindlichen Kundgebungen in Po- 
len musste die Polizei gegen die polnische" 
Bevölkerung vorgehen, um grössere Ausschrei- 
tungen gegen verhasste Juden zu unterbinden. 

An den spanischen Kampffronten behindern 
starke Schneefälle die Gefechtstätigkeit. 

25. September. — Der italienische Re- 
gierungschef Mussolini wurde bei seiner An- 
kunft in München vom Führer und hohen 
Persönlichkeiten der Partei und der Wehr- 
macht begrüsst und von der gesamten Be- 
völkerung der Hauptstadt der Bewegung be- 
geistert empfangen. 

Ganz Deutschland, besonders München, 
Berlin und die Krupp-Stadt Essen, der von 
den beiden Staatschefs ein überraschender Be- 
such abgestattet wurde, steht, wie die ge- 
samte politische Welt, unter dem starken Ein- 
druck des Zusammentreffens der beiden gros- 
sen Volksführer. 

Der Führer überreichte dem Duce in Mün- 
chen das „Grosskreuz des Ordens vom Deut- 
schen Adler". — Der Duce ernannte Adolf 
Hitler zum „Ehrenführer der faschistischen 
Miliz", die höchste Auszeichnung, die diese 
Organisati in zu vergeben hat. 

26. S è p t e m b e r. — Das grosse Auto- 
rennen in der Tschechoslowakei um den Ma- 
saryk-Preis wurde von Rudolf Carracciola 
auf Mercedes-Benz gewonnen. Damit haben 
die Jyiercedes-Benz-Werke bereits das 7. in- 
ternationale Rennen des Jahres gewonnen. 

In der französischen Stadt Brest ist es 
in einem Flüchtlingslager von Rotspaniern, 
die sich wegen der Verpflegung beklagten, 
zu schvveren Zwischenfällen gekommen, hei 
denen die Polizei eingreifen musste. 

Nach heftigem Widerstand der chinesischen 
Truppen haben die Japaner in den letzten 
Tagen, dank der Ueberlegenheit ihrer Luft- 
waffe, beträchtliche Fortschritte auf dem 
Kriegsschauplatz erzielt. 

In Anwesenheit des Führers und Musso- 
linis sowie des gesamten deutschen und ita- 
lienischen Generalstabes erreichten die sich 
über eine Woche erstreckenden deutschen 
Herbstmanöver in Mecklenburg ihen Höhe- 
punkt und Abschluss. 

27. Se pte mbe r. — Das seit 4 Wo- 
chen spurlos verschwundene Flugzeug der 
deutschen Lufthpsa „Danov-Rudolf von 
Thine", in dem sich auch Freiherr von Gab- 
lenz befand, ist in Kabul in Afghanistan 
'eingetroffen. Die Maschine und ihre Insas- 
sen waren nach einer Notlandung in Tur- 
kestan dort vier Wochen gefangen gehalten 
worden. 

Der österreichische Bundeskanzler Dr 
Schuschnigg liatte in Wien mit dem tschechi- 
schen Ministerpräsidenten Dr. Hodza eine 
zweistündige Aussprache über politische Ta- 
gesfragen. 

29. September. — In Berlin wurden 
anlässlich der grossen Kundgebung auf dem 
Maifeld von der deutschen Reichsbahn allein 
weit über zwei Millionen Personen befördert. 

Der bekannte Südamerikaforscher Prof. 
Paul Krieg wird laut „Berliner Lokalanzei- 
ger" demnächst von São Paulo aus eine 
vvissenschaftliche Expedition zu den Iguassu'- 
fällen und nach Matto Grosso antreten. 
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Jâpân / Vorfrag Dr. C. R. Henninss vor den deutschen 

Kolonien in Rio de Janeiro und São Paulo 

Ueber das anlässlich der gegenwärtigen 
japanisch-chinesischen Auseinandersetzungen 
besonders zeitgemässe Thema „Japan wohin 
und woher?" sprach kürzlich auf Einladung 
der Ortsgruppe der NSDAP, in der Deut- 
schen Vereinigung in Rio de Janeiro vor einem 
grossen Zuhörerkreis Dr. C. R. Hennings. 

Gestern besuchte uns der Redner, der im 
Laufe der letzten Jahre umfangreiche Studien- 
reisen zur Erforschung der Deutschtumsver- 
hältnisse in Ueberseeländern ausführt, auch 
in São Paulo. Er war einem Rufe der 
hiesigen Ortsgruppe der NSDAP., der DAF. 
und der Arbeitsgemeinschaft der Deutschen 
Frau im Ausland vor der deutschen Kolonie 
zum Vortrag Japan und China" gefolgt. 
Dr. Hennings, der in enger Mitarbeiterschaft 
mit dem Deutschen Auslands-Institut in Stutt- 
gart steht, ergänzte seine klaren übersichtli- 
chen Ausführungen durch sehr anschauliche 
Bilder. Aus seinem mit grosser Zustimmung 
aufgenommenen Vortrag geben wir die nac'h- 
stehende kurze Zusammenfassung wieder: 

Japans Ausdehnungsdrang ist auf die Not- 
wendigkeit zurückzuführen, sich mehr Lebens- 
raum zu beschaffen. Rapid ist die Bevöl- 
kerung des Landes angewachsen. Hatte das 
eigentliche Japan bei Beginn der Meiji-Aera, 
1868 gegen 30 bis 35 Millionen, so trat 
von da an eine rasche Zunahme ein. Es 
scheint, dass durch den Eintritt in die Wirt- 
schaft nach westlichem Muster ein gewaltiger 
Antrieb gegeben wurde, beträgt doch der 
Zuwachs zur Zeit mehr als eine Million pro 
Jahr. Da die Rohmaterialien teils ungenü- 
gend, teils wie Textilstoffe oder Petroleum 
überhaupt nicht zur Verfügung stehen, ist die 
ausschlaggebende Militärpartei darauf bedacht, 
die Grundlagen dafür sicherzustellen, wäh- 
rend andererseits die Ernährung annähernd im 
eigenen Lande gereckt wird. Die Annexion 
der Mandschurei hat sich wirtschaftlich und 
kolonisatorisch ungenügend ausgewirkt. • Von 
den dreissig Millionen der Bevölkerung sind 
kaum 1 vom Hundert Japaner. Klimatisch 
ist das Land für sie nicht anziehend. Sie 
bevorzugen ein wärmeres K.im», und dem Um- 

„stande ist es auch wohl u. ■ a. zuzuschreiben, 
dass weit mehr als 100.000 Japaner in den 
brasilianischen Staaten São Paulo und Pa- 
rana gesiedelt haben. Die brasilianische Re- 
gierung hat ihnen daselbst bevorzugte Be- 
dingungen für eine geschlossene Gruppen- 
siedlung eingeräumt, wenngleich auch nicht 
anzunehmen ist, dass diese Verhältnisse von 
Dauer und eine weitere ungehinderte asia- 
tische Einwanderung zugelassen wird. Die 
ganze Tendenz ist d^agegen. 

Die Lösung des Problems des gewaltigen 
Bevölkerungsüberschusses, und nur 16 vom 
Hundert des Bodens sind zur Kultur geeig- 

net, sucht Japan auf chinesischem Boden, ei- 
nem Lande, das sich politisch schon seit vie- 
len Jahrzehnten im Verfall befindet. Hier 
können, schon durch Besitz der 5 Nordpro- 
vinzen, wichtige Rohmaterialien angebaut oder 
beschafft werden. Vor allem liegt hier das 
natürliche wirtschaftliche Absatzgebiet. Die 
schärfste Waffe Chinas gegen Japan ist der 
Handelsboykott, der patriotisch durchgeführt 
wird. Ueberhaupt hat die japanische Agres- 
sion, wie kein anderes Mittel, zu einer poli- 
tischen Konsolidierung Chinas beigetragen. 
Weltanschaulich sind die Gegensätze zwischen 
den beiden Ländern gross. China, das auf 
eine urulte Kultur zurückblicken kann, be- 
trachtet Japan als einen Emporkömmling, der 
sich für das Empfangene undankbar erweist. 

Wie wird nun das Spiel der Mächte aus- 
laufen? Der Kampf ist nicht von Tieute. 
Er liegt in seinen Anfängen Jahrzehnte zu- 
rück. Planmässig ist Japan vorgegangen; 
1912 Korea — von den berühmten 21 Punk- 
ten, die es China 1915 vorsetzte und die 
dieses zu seinem Vasallen machen sollten, 
haben die westlichen Mächte nach Schluss 
des Weltktieges es noch gerade errettet — 
und 1932 die Annexion der Mandschurei. 
Zeit spielt im Fernen Ostçn keine Rolle. 
China hat noch immer seine Eroberer assimi- 
liert und sagt sich, dass auch jetzt die Zeit 
dafür sei. 

Der Redner entwarf dann ein Bild des 
japanischen Menschen, der charakterlich Züge 
aufweist, die unsere volle Sympathie finden. , 
Freiheit und Ehre sind Nationalbegriffe, und 
immer steht das Nationalinteresse obenan. Da 
uns gleiche Interessen in der kommunistischen 
Gefahr verbinden, haben wir bekanntlich auf 
diesem Gebiete gegenseitig vertragliche Ver- 
pflichtungen übernommen. Japan verehrt un- 
seren Führer und bewundert das deutsche 
Volk, das sich nach den Jahren der Ernie- 
drigung und Knechtung zur neuen Blüte em- 
porgeschwungen hat. 

Das japanische Volk ist tapfer und kühn, 
fleissig und genügsam, um in wenigen Worten 
eine Charakteristik zu geben; es ist in der 
Kaiseridee fest geeinigt und steht in den 
Stunden der Gefahr, wie jetzt, geschlossen 
zusammen. 

Zum Schluss berichtete der Redner noch 
über das Deutschtum dieser Gebiete. Es 
gibt dort nur Reichsdeutsche, etwa 1200 bis 
1500 in Japan, und ca. 5.000 in China. 
Wenn auch der Krieg stark in die Ver- 
hältnisse des letzteren Landes bereits einge- 
griffen und uns gezwungen hat, einen grossen 
Teil der Deutschen aus der Gefahrenzone 
zurückzuziehen, so ist es vorbildlich orga- 
nisiert und stellt im Anschluss an das Neue 
Deutschland eine geschlossene Einheit dar. 

Filmabend der Ortsgruppe São Paulo der NSDAP 

Der am vergangenen Sonnabend in der 
Turnerschaft von 1890 abgenaltene Filmabend 
war für den Filmdienststellenleiter der Orts- 
gruppe São Paulo ein voller Erfolg und 
erbrachte wiederum den Beweis, wie nötig 
und auch wie beliebt diese Fil.nvorführungen 
sind und welchen propagandistischen AufWä- 
rungswert diese Abende für unsere hiesige 
deutsche Kolonie haben. Nach langer, durch 
technische Schwierigkeiten bedin^er Pause 
werden jetzt wieder regelmässig diese Bild- 
berichte aus der alten Heimat zu sehen sein. 
Sicher werden die kommenden Vorführungen 
noch viel besser besucht werden, denn trotz 
der kurzen Werbezeit waren bei der jet- 
zigen Veranstaltung weit über 500 Volks- 
genossen anwesend, die begeistert von den 
gebotenen Bildstreifen und der einwandfreien 
Vorführung waren und dann auch in vor- 
bildlicher Weise zu dem finanziellen Erfolge 
für den NS-Filmdienst beitrugen. Herr- 
lich war es anzuschauen, wie unsere deutsche 
Jugend heute fremde Länder erleben und 
kennen lernt, und daher fand der Bildstreifen 
„Albanienfahrt" auch allgemeinen Beifall. 
Ebenso der Film der neuen deutschen Kriegs- 
marine ,,Klar Schiff zum Gefecht"! Welche 
Zuversicht und Kraft haben gerade wir Aus- 

landsdeutschen aus diesem Erleben der neuen 
Grösse und Stärke unserer Marine mit nach 
Hause nehmen können! Und dann der 
Hauptbildstreifen „Echo der Heimat — 5. 
Teil", der in erstklassiger Zusammenstellung 
eine Uebersicht über alle grosse Geschehen 
des letzten Jahres in der alten Heimat gab. 
Flottenparade, 550-Jahr-Feier der weltbekann- 
ten Heidelberger Universität, nochmals einige 
erhebende Bilder von der deutschen Olym- 
piade 1936. dann die Gegenüberstellung der 
Streiks und Unruhen in aller Welt, zu Deutsch- 
lands KdF-Fahrten nach Madeira und in 
die Berge sowie die Bilder vom ,,Reichspar- 
teitag der Ehre 1936 und der Eröffnung des 
vorjährigen Winterhilfswerk durch den Füh- 
rer und vieles Unaufzählbares mehr gaben 
uns einen erhebenden Einblick in das Wirken 
und Arbeiten im nationalsozialistischen 
Deutschland. Der Beifallsjubel am Schlüsse 
der Vorführungen war der beste Beweis, wel- 
che erlebnisreiche Aufnahme diese Bildfolgen 
gefunden haben, und wie sie dem Deutschen 
hier draussen für seinen Alltag neuen An- 
sporn und neue Kraft geben, sich weiterhin 
einzusetzen für die wiedergeborene, grosse 
deutsche Heimat. er—. 

1« Schulungsabend der Betriebszelle der DAF beim 
Banco Germânico, Rio 

Am 21, September fand im Deutschen. 
Heim der erste Schulungsubend der Betriebs- 
zelle der DAF. beim Banco Germânico, Rio 
de Janeiro, statt, bei dem auch der Landes- 
gruppenleiter der NSDAP. Pg. von Cossel 
und der Ortsgruppenwalter der DAF. Ak. 
Steffin anwesend waren. 

Der Abend wurde durch den Betriebs- 
walter Ak. Witt eröffnet, der darauf hin- 
wies, dass diese Betriebszellenabende den 
Zweck haben, das Gemeinschaftsgefühl und 
den Kameradschaftsgeist zwischen Betriebs- 
führung und Gefolgschaft zu fördern und im- 
mer weiter auszubauen. In Zukunft wer- 
den alle zwei Monate Gemeinschaftsabende 
stattfinden. 

Betriebsführer Ak. Moeser sprach anschlies- 
send über Fragen, die den Betrieb betreffen 

und seinen Worten war zu entnehmen, dass 
die Betriebsführung ebenfalls das Bestreben 
hat, ein gutes kameradschaftliches Verhält- 
nis zwischen ihr und der Gefolgschaft zu 
schaffen. 

Es ist vielleicht das erste Mal in der 
Geschichte eines deutschen Auslandsgrossbe- 
triebes, dass der Betriebsführer wichtige in- 
terne Betriebs- und Personalangelegenheiten 
in erfreulicher Offenheit mit den Arbeitska- 
meraden seines Betriebes besprach. 

Die Ausführungen der Parteigenossen von 
Cossel und Steffin gipfelten in dem Hinweis 
auf die besondere und wichtige Aufgabe der 
Deutschen Arbeitsfront, ,die darin besteht, den 
Arbeitsfrieden nicht nur in der Heimat und 
ihren Betrieben, sondern gerade und vor al- 
len Dingen auch hier draussen zu sichern. 

Wem gilt die Ehrung 

am Frontsoldatentag? 

Solchen Soldaten, den kein Heeresbericht 
nennt und der wohl oft in der Wirrnis der 
Grosskämpfe nicht einmal zu einer Auszeich- 
nung kam, gilt insbesondere dieser Gedenk- 
tag. Wo er auch gekämpft hat, ob dort 
im Flandern bei Verdun, an der Somme, ob 
im Westen oder im Osten, jedem Frontkämp- 
fer der Abwehrschlachten gilt diese Ehrung. 
Der Bundesführer des Reichskriegerbundes, 
der selbst- immer ganz vorn stand, weiss 
um die Leistungen des einzelnen Soldaten 
in den Abwehrschlachten, und er will ihm 
sagen, dass er nicht vergessen ist. Oberst 
Reinhard ist einer der nur sechs Regiments- 
kommandeure, die für ihre Tapferkeit vor 
dem Feinde den Pour le Merite mit Eichen- 
(siüb tragen, und er weiss, dass es keinen 
Unterschied gibt zwischen Frontsoldaten, ob 
Offizier oder Mann, Soldat im Schützengra- 
ben oder Blinker und Telefonist. Artillerie- 
beobachter oder Kanonier am Geschütz, Hand- 
granatenwerfer oder Meldegänger, MG.-Schüt- 
ze oder Munitionsträger, Spachtruppler oder 
Flieger, Minenwerfer oder Pionier, Sanitä- 
ter oder Nachrichtler, wenn sie nur ihre 
Pflicht taten. 

Dem Frontsoldaten Jedermann gilt die Eh- 
rung dieses Flanderntages (Siehe heutige An- 
zeige des Reichskriegerbundes). Er soll wis- 
sen, dass er nicht einer ist oder hundert oder 
tausend, sondern millionenfach noch in un- 
serem Volke lebt. Dass er nicht allein sei- 
nen Weg geht, sondern unendliche Reihen 
seiner Kameraden mit ihm marschieren. Dass 
er nicht vergessen wurde, auch wenn er 

letzter Tagelöhner im letzten Dorf ist. Denn 
um jeden, der den feldgrauen Frontrock trug, 
steht eine Gemeinschaft — und stehen Wis- 
sen, Glauben, Kampf und Verpflichtung der 
jungen Generation des nationalsozialistischen 
Deutschlands. O. R. 

Ein unbekannter Soldat aus den Material- 
schlachten des Weltkrieges 

einen Frieden, auf den die gesamte Gefolg- 
schaft vom Betriebsführer bis zum jüngsten 
Angestellten ausgerichtet sein ,muss. 

Das Bindeglied zwischen Arbe/tsfront und 
Betriebsgemeinschaft ist der Betriebswalter, 
der somit, wenn er seiner Aufgabe voll und 
ganz gerecht werden soll, nicht etwa nur 
einseitiges Vertrauen von unten geniessen und 
nach unten geben soll, sondern auch von 

oben erhalten und nach oben voll geben 
können muss. 

Die Betriebsgemeinschaft beim Banco Ger- 
mânico, Rio, ist auf dem richtigen Wege. 
Die Anregung zu dem ersten Schulungsabend 
wurde von allen Arbeitskameraden freudig 
begrüsst, und der Erfolg am ers'ten Abend 
hat die Notwendigkeit weiterer Schulungs- 
abende erwiesen. AI. 

Gemeinschaftsarbeit durdi Sport 

Es geht voran in unseren hiesigen Verei- 
nen; Schritt für Schritt werden die gestellten 
und angestrebten Ziele verfolgt und zu er- 
reichen versucht. Das geht nicht immer glatt 
und schnell vor sich. Aber wir haben da 
am letzten Sonntag feststellen können, dass 
wir doch schon ein erhebliches Stück dieser 
zu Beginn langen Strecke bewältigt haben. 
Sogar auf einem Gebiet, das sonst immer et- 
was vernachlässigt wurde und erst durch 
die vollen Erkenntnisse der Werte in den 
Vordergrund rückte. 

Der Deutsche Handballverband S. Paulo, 
der den Gemeinschaftsgedanken im Suort auf 
dem Gebiete der Leibesübungen hier verwirk- 
lichen will, hatte die gesamten Aktiven der 
deutschen Vereine zu einem gemeinsamen 
Sportfest zusammengerufen. Sie waren bis 
auf wenige, die noch immer nicht ganz von 
der Forderung zu einem festen Zusammenhalt 
erfüllt sind, zur Stelle. Man konnte mit der 
grössten Befriedigung die Beobachtung ma- 
chen, dass durch diese Veranstaltung ein wei- 
terer Stein zu dem zukünftigen Bau herange- 
schafft wurde. 

Die Leitung der Wettkämpfe klappte aus- 
gezeichnet. Das Wetter war erstklassig, und 
die Anlagen sicherten auch entsprechende Er- 
gebnisse. Rein technisch gesehen, blieben nur 
wenige Wünsche unerfüllt. Die Vereine ver- 
fügen über Kräfte, die bei richtiger Heraus- 

Der Preis des Fährers für die Internationale 
Dreiländer-Radfernfahrt. — Vom 17. bis 19. 
September wurde erstmalig die Dreiländer- 
fahrt Mailand—Innsbruck—München für die 
Aameteurradfahrer von Italien, Oesterreich 
und Deutschland ausgetragen. Der Führer 
hatte für die siegreiche Ländermannschaft ei- 
nen Preis gestiftet, der als Wanderpreis um- 
kämpft wurde. 

Stellung, bei einem einheitlich zusammengefass- 
ten und geleiteten Training zu beachtlichen 
Zeiten und Weiten kommen könnten und si- 
cherlich bei Fortführung dieser Wettbewerbe 
auch kommen werden. Germania, Deutscher 
Sportklub, Turnerschaft, Olympia, Einigkeit, 
Oesterr. Verein „Donau", Deutscher Sportklub 
São Caetano und Viktoria hatten ihre Man- 
nen am Ablauf, und sie werden beim näch- 
sten Mal noch mehr Kräfte stellen. Mit Ei- 
fer und Freude, mit Kampfeinsatz und mit 
dem ernsten Willen zum Siege stritten die 
Kurz- und Langstreckenläufer, nahmen die 
Hindernisläufer die schweren Hürden; mit 
Geschick und Schnelligkeit schwangen sich 
die Hochspringer über die Latte und die 
Drei- sowie Weitspringer über den Balken 
in die Springgrube. Der Speer wurde mit 
wenig Technik, aber ebenso wie der Diskus 
mit dem Wunsche nach möglichst grossen 
Weiten geschleudert und im Kugelstossen sah 
man gute Talente. Es blieb also in dieser 
Hinsicht nicht viel zu wünschen übrig. 

Was uns für die nächsten Kämpfe dieser 
Art fehlt, dass ist eine weitergehende Arbeit 
der Vereine selbst, die jeden, aber auch 
jeden ihrer jungen Aktiven melden müssen, 
damit er die Freude kennen lernt, die er im 
Kampfe mit den Angehörigen der hiesigen 
deutschen Vereine erleben kann. Und zum 

, andern muss die Erkenntnis in die Mitglie- 
derreihen unserer Vereine getragen werden, 
dass die Begegnungen, diese gemeinsamen 
Veranstaltungen des Deutschen Handballver- 
bandes weit mehr als kleine und unbedeutende 
Leichtathletik-Begegnungen sind, sondern dass 
aus ihnen die Arbeit, und der Erfolg kom- 
men wird, der in einer einheitlichen, gemein- 
samen, grossen Linie und in den damit be- 
dingten Leistungen liegt. Deshalb muss der 
Besuch und die Anteilnahme an diesen Ereig- 
nissen beim nächsten Mal erheblich über dem 
Rahmen liegen, der am letzten "Sonntag dem 
Kampf gezogen war. Sonst aber: es ging 
alles in bester Ordnung. F. P, 

Deutsdier Wein 

In der vergangenen Woche folgten wir 
einer Einladung der deutschen Weinfirma Paul 
Schaefer & Cia. Ltda., Rio de Janeiro, die, 
um auch den hier wohnenden Volksgenossen 
Gelegenheit zu bieten, deutsche Weine zu nie- 
drigen Preisen zu erwerben, eine Vertretung 
in São Paulo eröffnete. Wir konnten uns 
überzeugen, wie gut so ein „Tröpfchen Wein" 
mundet, und es ist durch die niedrigen "Preise 
jedem möglich, sich ab und zu einmal eine 
gute Flasche Wein zu leisten. 

Da die hiesige Vertretung Gieseler & Cia., 
Rua Senador Queiroz 96 - 2.o andar - sala 11 
den Verkauf auch in kleineren Mengen durch- 
führt, sind wir der Ansicht, dass viele Volks- 
genossen von diesem so günstigen Angebot 
Gebrauch machen werden. 


